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Zum Jubiläum der Deutſchen Nationalverſammlung 


Der Heimatdienft 


Staat und Staatsgeſinnung. 


Don Dr. Abegg, Regierungspräfident. 


Eine Vorbemerkung mag Sinn und Sweck dieſer Ausführungen 
abgrenzen: Nicht der Staat als Organiſation, ſondern als ſozialer 
Juſammenſchluß foll uns beſchäftigen, die nach außen abgeſchloſſene 
Vereinigung von Menſchen zu gleichen ethifchen Zielen: der Staat 
als menſchliche Schickſalsgemeinſchaft, der Staat in ſeiner Beziehung 
zum Volk. Und Staatsgeſinnung ift uns dabei nicht eine durch 
poſttives Recht beſtimmte und durch Strafen erzwingbare Form des 
Verhaltens zum Staat, nicht eine weltanſchaulich gebundene Partei⸗ 
auffaſſung, ſondern die innere Einſtellung des einzelnen zum Staat, 
ſittliches Staatsgefühl und ſtaatsbürgerliches Gewiſſen. 


Soziologiſch mögen wir die Entfaltung ſtaatlichen Weſens in 
einer Folge ſehen: Da iſt der einzelne, ſeine Paarung mit dem 
anderen Geſchlecht, das Werden der Familie, die Verbreiterung des 
Blutſtroms gleicher Abſtammung zur Sippe, zum Stamm, zum Dolf, 
zur Nation und nun zur übernationalen Dölfergemeinjchaft, die 
in der Idee ſchon lebendig iſt, aber im praktiſchen Leben ſich erſt 
in Anfängen abzeichnet. 

Zunächſt und zumeiſt bindet in dieſen fortſchreitenden Der- 
einigungen die Gemeinſchaft des Bluts, der Abſtammung, der Jnter- 
eſſen, die Steigerung der Kräfte nach außen, gleiche Gewohnheiten, 
gleiche Sprache. Nie allein das eine oder das andre; Antriebe 
kreuzen ſich. Aber die jeweiligen Gemeinſchaften blieben nie für 
fich unberührt. Ihre Kraftjtröme ſchleuderten die teilnahmsloſeren 
oder die überkräftigen Elemente nach draußen und ſogen von dort 
paſſende Elemente an. Nie ſind größere Gemeinſchaften in ſich rein 
geweſen oder geblieben. Das biologiſche Geſetz, daß Blutmiſchung 
in weiſer Doſis belebt und Inzucht lähmt, wirkt auch im Werden 
und Vergehen der Völker. 

Die feſteſte Bindung größerer Gemeinſchaften war immer das 
Heimatland und gemeinſames Schickſal; das Geſchichtserlebnis zeugt 
das innere Gefühl der Sufammengehörigkeit. Das Dolf weitet fidh 
zur Nation, wenn es ſich ſo als Geſamtperſönlichkeit begreift und 
dieſer die Anerkennung der anderen Völker erwirbt. 

Die äußere Gemeinſchaft bildet das Innenleben. der uns 
gezügelte Trieb wird eingeengt durch erſt unwillig, dann als jwet- 
mäßig empfundene Rüdficht auf die Gemeinſchaft; die Notwendigkeit 
der Erhaltung von Kräften für äußere Ziele führt zur Fürſorge 
für den anderen und zum inneren Erlebnis der Sorge für den 
Nächſten; aus gemeinſam gewordene Sitten bilden ſich als Der- 
pflichtung empfundene Sittengeſetze; Gemeinſchaft und notwendiger 
Ausgleich widerſtreitender Meinungen führen zu höheren Stufen der 
Anſchauungen in Kultur, ſozialen Dingen, Weltanſchauung und zu 
religiöſem Glauben. 

In Wirtſchaft, Recht und Staatsverwaltung ſehen wir den Weg 
führen von der Notwendigkeit der Vertretung gemeinſamer Inter— 
eſſen zum Bewußtſein einer inneren Gemeinſchaft, von abfoluter 
Autorität und unbedingter Macht einerſeits und ſtiller Unterordnung 
andrerſeits zur tatſächlichen Verbreiterung der Reihen derer, deren 
Rat der Regent für feine Berrſchaft bedurfte; der Weg führt dann 
fortſchreitend zur allgemeinen Berufung eines Geſamtrats aus dem 
Kreiſe der Untertanen; ſie ergeht zunächſt noch autoritativ von oben, 
wird ſpäter aber allgemein in die Beſtimmung des Dolfs gelegt, 
bis die neue Seit immer allgemeiner das Polk als ſchlechthin 
beſtimmende Gemeinſchaft in allen ſtaatlichen Dingen erkennt und 
verfaſſungsmäßig verankert. Selbſt die Auswahl der Führer iſt nun⸗ 
mehr vom Willen des Volks bedingt. Dieſe Linie ſittlicher Ent⸗ 
wicklung des Staats iſt unabhängig von den Weltanſchauungen der 
Parteien, unabhängig auch von der äußeren Staatsform und der 
Staatsſpitze. Sie zeigt ſich durchaus auch in jenen Staaten, wo die 
noch beſtehende Monarchie den Charakter innerer Notwendigkeit, 
des Gottesgnadentums, bereits verloren und den einer nur taktiſchen 
Zweckmäßigkeit, der Dudung von Volkes oder eines einzelnen 
Gnaden, längſt angenommen hat. 

Entwicklung und Siel des Staates ruhen alſo in der höheren 
ſittlicheren Vervollkommnung und in der Förderung der Wohlfahrt 
und des inneren Glücks ſeines Volkes, das Mittel dazu, die Schaffung 
grundſätzlich gleicher Vorausſetzungen für Leden und Entwicklung 
jedes Staatsangehörigen bei weiteſter Freiheit; einer Freiheit in- 
deſſen, die ſich bewußt der Sittlichkeit und dem Gewiſſen unterordnet. 
Nicht die Geburt oder ſonſt eine Vorausſetzung foll Aufſtieg und 
Führerausleſe beeinfluſſen, ſondern allein die Leiſtung. Goethe 
ſpricht dies ſo aus: „Es kann keine Geſellſchaft anders als auf 
den Begriff der Gleichheit gegründet ſein, keineswegs aber auf den 
Begriff der Freiheit. Die Gleichheit will ich in der Geſellſchaft 
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finden. Die Freiheit, nämlich die ſittliche, daß ich mich ſubordinieren 
mag, bringe ich mit.“ ¿ 
Iſt die Geſellſchaft der Körper, der die mannigfachen Bediirf- 


niſſe und Intereſſen beſtimmt, ſo iſt die Nation die Seele, die den 


Charakter des Volkes formt, und der Staat der ordnende Geiſt, der 
mit ſeiner Politik die Bahn weiſt. 
* 


Jeder lebende Organismus iſt beſtimmt, ſich zu erhalten und 
zu entwickeln. Jeder Stillſtand bringt Erſtarrung, ſtatt Leben alſo 
Tod bedeutend. Geſunde Entwicklung des Geſamtorganismus fordert 
Geſundheit der Zellen, im Staate alfo der Bürger. Wenn der Staat 
das Wohl der Menſchen fördert, handelt er dem ſittlichen Endziel 
gemäß; mehr noch: er würde unſittlich verfahren, würde er aſoziale, 
alſo ungeſunde Teile dulden, ſtatt ſie auszuſcheiden. Freilich iſt 
ſolches Recht und ſolche Pflicht verbunden mit der ſittlichen 
Förderung der Bürger im Geiſte wohlverſtandener Freiheit und 
Toleranz. „Der Staat ift ein Mittel zur Erziehung des Menſchen⸗ 
geſchlechts“ (Treitſchke). Durch Derfaſſung und poſitive Rechts- 
normen wird er den Rahmen dieſer Erziehung umſchreiben, ſowie 
durch Verwaltungsmaßnahmen und geiſtige Arbeit ihn mit Leben zu 
füllen trachten, um die geſunden Elemente zu fördern und die un— 
gefunden — ehe er fie verwirft — zu heilen. Wo diefe Heilung 
unerreichbar bleibt, dann — aber erft dann — wird er mit Zwang 
vorgehen und ſchließlich den ungeſunden Teil ausſcheiden. 

Staatsgeſinnung im Geiſte der Freiheit ift vornehmſtes Ziel der 
Staotserziehung, ihr beſtes Ergebnis ſtaatliches Führertum, das auf 
perſönlicher Leiſtung ruht. 

Die Staatsbeamten und Staatsangeſtellten ſtehen dem Staat 
doppelt gegenüber. Sie ſind erſtens Staatsangehörige und innerhalb 
der Grenzen von Verfaſſung und Geſetz frei, über ſich zu beſtimmen 
und ihre Meinung zu bilden; ſie ſind inſoweit nur Objekt von 
Staatspolitik und Staatserziehung. Aber ſie find zweitens berufen, 
namens des Staates ſeine Ideen zu tragen und zu fördern; fie 
dienen über das allgemeine Pflichtengebiet hinaus dieſer beſonderen 
Pflicht, die fie in innerer Freiheit und Selbſtbeſtimmung über- 
nommen haben, und werden damit ſelbſt zum Träger der Staats- 
erziehung. Der Staat kann mit Recht von ihnen in Staatsbejahung 
und in poſitiver Förderung der tragenden und grundſätzlichen 
Staatsideen mehr verlangen und ihre Freibeit der Meinungs- 
äußerung und Vereinigung. mehr einengen, als bei dem nicht- 
beamteten Staatsbürger. Das ijt der innere Sinn des Staatsdieners 
verhältniſſes, der mit dem Eid auf die Verfaſſung hervorgehoben wird. 
Dabei kann es nicht genügen, daß der Staatsdiener fich vorſichtig 
mit Tat und Meinung innerhalb der Schranken zurückhält, jenſeits 
deren die Verletzung äußerer Staatsdienerpflicht beginnt und vom 
Staate gerügt werden kann. Wie vom Volkserzieher verlangt werden 
muß, daß die Sittlichkeit und Richtigkeit der von ihm übermittelten 
Lehren ihm inneres Erlebnis ſind, um die rechte Wirkung in den ihm 
anvertrauten Seelen zu erzielen, fo muß Gleiches vom Träger der 
Staatserziehung verlangt werden. 

Der Staatsdiener verzichtet, ſolange er ſein Dienſtverhältnis 
freiwillig aufrechterhält, auf eine Kritik von Staatsmaßnahmen mach 
außen nicht nur dort, wo die Wege der Staatspolitik gegen ſeinen 
eigenen Vorteil gehen — denn dieſem geht das Allgemeinwohl ſtets 
voraus — ſondern auch dort, wo fie ihm als unberechtigt oder gar 
ſchädlich erſcheinen wollen. Unbeſchadet davon bleibt ſeine ſittliche 
Pflicht, den Repräſentanten des Staates an höherer Stelle feinen 
abweichenden Rat und ſein Urteil in gehöriger Form, aber mit jedem 
fachlichen Nachdruck zu geben. Auch dann bleibt er verpflichtet, 
pofitio für Staat und grundſätzliche Staatsideen einzutreten, bis das 
ſittliche Gebot, das Gewiſſen, den Konflikt zwiſchen Staatsdiener- 
pflicht und abweichender innerer Überzeugung etwa zugunſten der 
letzten entſcheidet und ihn zur Löſung der Staatsdienerbindung 
zwingt. 

Durch Staatspolitik und Staatserziehung ſoll das Volk reif 
gemacht werden, den demokratiſch-republikaniſchen Staat mit 
innerem Leben zu füllen. Solche Leitgedanken haben ſchon den Frei- 
herrn vom Stein beſtimmt: „Man muß bemüht fein, die ganze 
Maffe der in der Nation vorhandenen Kräfte auf die Beſorgung 


ihrer Angelegenheiten zu lenken, denn fie ift mit ihrer Lage und ihren 


Bedürfniſſen am beiten bekannt, und auf diefe Art nimmt die Ver- 
waltung eine dieſer Lage gemäße Richtung und kommt in Über⸗ 
einſtimmung mit dem Fuſtand der Kultur der Nation. Räumt man 
ihr nur eine Teilnahme daran ein, ſo zeigen ſich die wohltätigſten 
Außerungen der Daterlandsliebe und des Gemeingeiſtes ....“ 


Der Heimatdienft 
ma Tee — — 


Die deutſche Staatsentwicklung hat fih in einer Kataftrophe, 
unorganiſch ee Das erſchwert manchem die ſeeliſche Un- 
paſſung. Eine weife Staatskunſt wird den ruhigen Weg finden, 
in verſtändnisvoller Schonung guter Grundſätze aus vergangener 
eit und in ſorgſamer Pflege und tatkräftiger Förderung der neuen 
Ideen überall eine freudig bejahende Staatsgeſinnung zu entwickeln. 
Je weniger Gewalt, je mehr Idee und Recht, deſto leichter werden 
fich die Herzen dem neuen Staat öffnen. 

+ 


Der Begriff der Staatsgefinnung fteht ebenfowenig dauernd 
fejt wie der ee Sittengeſetzes, der Staatsethik und der 
Staatspolitik oder ſchließlich des Staates ſelbſt. Er bildet ſich 
ſtändig neu im ewigen Fluß der Entwicklung. Erfüllte die Staats- 
geſinnung fidh in früheren Formenwelten in unbedingtem Gehorfam, 
in nichts fragender, einfacher Gefolgſchaft, jo hat fie ſich bei reifer 
gewordenen Völkern zum Bewußtſein eigener Verantwortung im 
Staat entwickelt, deſſen Träger und Inhalt das Volk iſt. Das fordert 
ein inneres Erleben des Staates, die eigene Auseinanderſetzung mit 
dem ſtaatlichen Geſchehen. Die reine Kritik und Oppoſition ohne 
pofitive Mitarbeit ift heute Derneinung des ſtaatlichen Gedankens 
und damit unſittlich; ſittlich allein iſt die poſitive Einſtellung zum 
Staat, die tätige Mitarbeit. a 

Leiten muß dabei die klare Einſicht, daß das Allgemeinwohl 
dem eigenen vorangehen muß und daß Staatsarbeit der ſachlichen 
Vertiefung bedarf. Nicht die politiſche Phrafe, ſondern der Ge- 
danke, nicht Schlagworte, ſondern Erkenntnis, nicht Laune, ſondern 
ernſter Wille zum Staat ſind heute in höchſtem Sinne Pflicht. 

Über unferem ganzen Sein liegen die Geſetze des Müſſens 
— alſo Fwang, Macht, das uns von außen Auferlegte, — und die 
Geſetze des Sollens — der inneren aus der Freiheit geborenen 
Sittlichkeit, dem Rechtsgefühl, dem Gewiſſen. „Sollen“ ift be 
dingt durch eigenes Werturteil, „Müſſen“ ift Zwang, der mit 
eigener Stellungnahme nicht rechnet. 

Staatsbürger im engeren Sinne iſt ſchon der, der die Geſetze 
erträgt, ohne ſie mitzuerleben, der ihre Schranken nicht verletzt, der 
den Staat und feine Repräsentanten achtet, der das Recht formal 
kennt, der ohne innere Teilnahme die ihm verfaſſungsmäßig zuge⸗ 
wieſenen Rechte, wenn auch als läſtige Pflicht, ausübt, deffen Staats- 
gefinnung in Gehorſam und kühler Achtung gipfelt und jeder kraft ⸗ 
zeugenden Wärme entbehrt. 

Die ſittliche Pflicht des rechten Staatsbürgers geht andere Wege. 
Ihm iſt die Arbeit im Staat und am Staat nichts Aufgezwungenes, 
ſondern ein Ausfluß innerer Freiheit und ſittlicher Erkenntnis. 
Ihm ift es Bedürfnis, zur Frage: „Recht oder Unrecht“ eigene Stel⸗ 
lung zu nehmen; aus dem Gbjekt der Staatsgewalt wird er bewußt 
Mitträger, alſo Subjekt der Staatsautorität. Das iſt ein Prozeß 
innerer Reife. 

Das erſte iſt, daß er feine individuelle Perſönlichkeit zu mög- 
lichſt vollkommener Sittlichkeit entwickelt, daß er ſich in Charakter, 
Kenntniffen, Kultur und Geiſt auf dem Wege, den ſein Beruf ihn 
weiſt, zum höchfterreichbaren Grade fortbildet und daß er den ſitt⸗ 
lichen Wert der Arbeit ſelbſt ſpüre. Das Werterlebnis der Perſönlich⸗ 
keit, einen Funken göttlichen Geiſtes zu tragen, wird ihn zur Ehr⸗ 
furcht und Achtung vor dem Göttlichen im Nächſten bringen, ſoziales 
Verſtändnis erwacht und Duldung, wenn nicht Begreifen fremder 
Anſchauungen wird folgen. 


So erſteht Gemeinſchaftsgefühl — einer für alle, alle für einen 
— und Volksgemeinſchaft. Gewiß iſt nicht das ihr Weſen, alles 
gemeinſam zu tun und zu fühlen; aber doch dies, zu wiſſen, daß 
weite Strecken unſrer Wege gleich laufen, ſo verſchieden auch unſere 
Weltanſchauungen ſein mögen. Deſſen bewußt zu bleiben, erleichtert 
die politiſche Derftändigung und mildert den Streit zur haßloſen 
Auseinanderſetzung. Volksgemeinſchaft ift ein ſittlicher Grundſatz, 
keine taktiſche Laune oder dynamiſche Welle. Sie iſt eine Idee, keine 
Methode. Sie kann daher ohne ſittlichen Schaden von keiner Partei 
aufgegeben werden. Verläßt man fie, fo ſchreitet man zu Klafjen- 
herrſchaft oder Diktatur. 


Je ſchwächer der einzelne oder einzelne Gruppen im Staate 
find, deſto williger werden fie den Ruf nach Volksgemeinſchaft er- 
heben. Die ſittliche Bewährung zeigt erſt der Beſitz der Macht. 
Jede Gemeinſchaft erfordert Rückſicht, Nachgeben, Opfer. Mag auch 
ein Fiel ſelbſt, bei Verneinung der Volksgemeinſchaft, nicht ohne 
weiteres unſittlich ſein, fo führt doch der Weg ohne eine ſolche Idee 
der Gemeinſchaft zur Diktatur, zur bloßen Gewalt. Sittlich allein ift 
die Gemeinſchaft, die ihre Führung beſtimmt. Führer ſoll im demo⸗ 
kratiſchen Bolksſtaat nur der fein, deffen Leitung fih das Volk aus 
innerlicher Überzeugung anvertraut. 

Aus rechter Gemeinſchaftsgeſinnung folgt die Volksgeſinnung, 
das Bewußtſein, als Volk ein lebendiges Ganze zu fein, das ſtolze 


Gefühl für den einzelnen, Begründer und Träger jeder 
Autorität, jedes Rechts und im Grunde auch der Sittlichkeit, der 
Kulturftufe zu fein, auf der wir mit unſerm Volk uns befinden. So 
ſind uns nicht mehr Verfaſſung und Geſetz ein fremder Wille, ein 
Zwang, der uns nur aus Zweckmäßigkeitsgründen verpflichtet, ſon⸗ 
dern wir werden Recht und Sittlichkeit — die grundſätzlich eins 
ſind — kraft inneren Erlebens als verpflichtend vor unſerem Ge⸗ 
wijfen empfinden. So hat der Staatsbürger im Dolfsitaat das 
geiſtige Gefüge von Rechten und Pflichten ſtändig durch fein Der- 
halten neu zu erſchaffen. Nicht auf dem Papier noch in den Köpfen 
der Führer ruht das Recht, ſondern in den Seelen der Menſchen. 
Mit ihnen wandelt ſich in ſtetem Fluß zu Höherem, was auf einer 
beſtimmten Kulturftufe als Recht erkannt war. Die Verantwortung, 
die hier auf jedem einzelnen ruht, kann nicht ſchöner gefaßt werden 
als in einem Wort des Perikles: „Wer der Politik fich klüglich fern- 
hält, den rühmen wir nicht wegen feiner weiſen Surüdhaltung, 
ſondern wir verachten ihn als einen, der für das allgemeine Weſen 
nichts nütze ift.“ 


Jit die Volksgeſinnung fo das ſittliche Gefühl der FJuſammen⸗ 
gehörigkeit mit dem Volksgenoſſen, der nach innen gerichteten 
Staatsgemeinſchaft, fo iſt das Nationalbewußtſein das innere Er- 
lebnis, Glied einer in fih gefeſtigten Staatsperſönlichkeit im Der- 
hältnis zu anderen Staaten zu fein. Gleich fern von engem Natio⸗ 
nalismus — dem Hochmut, daß der Deutſche beſſer als alle anderen 
ſei — und vom Chauvinismus — dem unduldſamen Eifer, alles 
Fremde zu vertilgen — ift das Nationalgefühl, das in rechter Er- 
kenntnis ſeiner Grenzen und ruhigem Selbſtbewußtſein ruht. Die 
Summe dieſes Fühlens der Staatsbürger gibt dem Staat erft die 
nötige Feſtigkeit nach außen. Sie gibt uns ſelbſt die Klarheit dar⸗ 
über, daß unfer Staat, unfer Volk, unfer Land unſerm Herzen vor 
allen anderen naheſteht, und daß jeder innere Gegenſatz zu ruhen 
hat, wo es ſich um das Wohl des Ganzen in der Auseinanderſetzung 
mit anderen Staaten handelt. 


Wie aber der einzelne nicht allein in ſich beruhen kann und — 
ohne ſeine Perſönlichkeit aufzugeben — doch der ſittlichen Idee des 
Dienſtes am Nächſten und der Gemeinſchaft mit den anderen zu 
folgen hat, fo liegt in dem Gedanken der Völkergemeinſchaft ein fitt- 
liches Fiel. Mag der Völkerbund noch oft in der Pſychoſe der Nady- 
kriegszeit befangen ſein und über Schwierigkeiten des Tages 
ſtraucheln, ſo iſt doch mit ihm eine Idee erfaßt, die ſo lange immer 
dringender uns rufen wird, bis ſich ihr alle beugen und ihr den 
weg aus freier Überzeugung ebnen werden. 

So rundet ſich das Bild rechter Staatsgeſinnung aus der Ent⸗ 
wicklung des Individuums über das ſoziale Gefühl zur Volksgemein⸗ 
ſchaft, zum Nationalgefühl, zur Völkerverbundenheit. Nicht die eine 
oder andre Dorausfegung genügt, fondern die Gefamtheit dieſer fitt- 
lichen Ideen iſt dabei unerläßlich. 

Staatsbejahende Staatsgeſinnung erfordert zwar Opfer mancher 
Art, und doch iſt ſie allein die Kraft, die uber e und 5 
ehrung vor dem Staat hinauf zur Wärme der Liebe zu Nation und 
Staat führt, die allein lebenerhaltend und ſchöpferiſch wirken kann. 


Nicht immer führt der Weg gerade auf das Fiel; oft bedarf es 
eines Umweges, oft ift das Fiel weniger deutlich zu fehen oder ſchein⸗ 
bar ſogar verlaſſen. Unſer Gewiſſen iſt uns Führer zum rechten 
Ende. Befangen ſieht unſere Generation, die Brücke von der alten 
zur neuen geit, die Fülle dringender Probleme, die aus der Glut 


des Krieges und faſt übermenſchlicher ſeeliſcher Spannung des deute 3 


ſchen Volkes eruptiv zutage treten und der Köfung harren. Zu 
vielen ift noch der Blick getrübt von dem Glanz der Vergangenheit, 
der ſchweren Sorge der Gegenwart und dem Nebel, der das vors 
wärts gerichtete Auge umhüllt. 


Nicht der Rückblick allein kann uns helfen — er zeugt von 
Alter, 3 und 8 ma der en le in 
— er zeugt von jugen er Unerfahrenheit und rt 
Unficherheit des Urteils —, ſondern AT 0 Bog — 
das Porrecht reiferer Entwicklungsſtufe — follen es fein. Wir 
ſollen von der Vergangenheit lernen, das Gute daraus anerkennen 
und Wertvolles bewahren, aber wir ſollen ſtets und mit Entſchieden⸗ 
heit vorausblicken und den neuen Ideen den Weg bahnen. 


Immer im Streben nach ſittlicher Vervollkommnung ſollen wir 
das deutſche Schickſal feft ins Auge faſſen, ohne Illuſion, aber ohne 
Peſſimismus in vollem Bewußtfein, daß wir berufen ſind, dem 
deutſchen Volke ein neues Dafein zu bereiten, und in feſter Zuver⸗ 
ſicht, daß aus ſchwerer Bedrängnis ſtets lebendige Kräfte ent- 
ſpringen. Solchen Kräften wollen wir dienen, ſolche Kräfte ſollen 
wir ſelbſt ſein. Wie in Schillers Dichtung die Glocke die Bürger 
mahnt, jo ruft uns der Staat zu tätiger Arbeit: „Vivos voco! Ich 
rufe die Lebendigen!“ 
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Weimar. 


Don Theodor Heuß. 


Der Boden, auf dem die Stadt gewachſen, ift leicht gewellt; Der Charakter der Stadt läßt ſich vielleicht am beſten mit dem 
das gibt dem Gewinkel in den älteren Teilen eine muntere Note, etwas unverbindlichen Wort angenehm bezeichnen. Ihre Bauten 
es reicht nicht zur hügeligen Romantik, die ein paar der thüringiſchen haben ein anſtändiges Niveau, find aber nicht weiter feſſelnd — 
Städte beſitzen, aber es kommt auch nie ganz zu braver Ebenmäßig⸗ kein Architekt von befonderem Maß hat hier ſich ein Denkmal ſetzen 


Ne ſidenzſchloß Geleitſtraße mit Honndorfbrunnen 


keit. In den neuen Stadtteilen hat die Geländebildung ein paar- können. Denkt man an ein paar Reſidenzen, die in gleicher Zeit 
mal zu dem verführt, was man Monumentalität nannte — da ihren Typus prägten, jo könnte Weimar ein wenig in die zweite 


wurde Platz gewonnen, ein Fluchtpunkt, eine Achſe gewählt, und Linie kommen — wieviel reicher, wenn man jo will aufregender, 
auf einmal ſtand, wuchtig ausgerichtet, ein Mufeum da. Man ſtößt iſt da etwa die Markgrafenſtadt Bayreuth. Aber ſolche Überlegung 
ſehr bald auf dieſen Bau, um⸗ führt auf Nebenwege und ver⸗ 
rundet ihn und meint: lieber > z f liert ſich, verliert ſich vielleicht 
nicht, Daß Weimar irgendwann auch nach Tiefurt, zu Park und 
dieſer Entwicklung auch das Schlößchen, und möchte dann 
Opfer der Seit bringen mußte, lieber nicht notiert worden ſein. 
war ja wohl unvermeidlich. Denn dort iſt das Angenehme 
Man ſchickt ſich drein. Man = Anmut geworden, zu einer 
guckt in den Straßen und Plätzen im garten koöſtlichen Freiheit 
ſcharf vorbei, wo die Stephan- und doch auch Größe der Er- 
ſche Poſtgotik zur Abwechſkung findung. Es mag eigentlich ganz 
einem neuen Rathaus die Form recht ſo ſein, daß in Weimar 
leihen mußte, um ſelber einmal keine angekreuzten Denkmäler 
einer prunkenden Renaiſſance baukünſtleriſcher Vergangenheit 
Platz zu machen, man erzieht ſind: Die Kirche Herders, wohl 
das Auge, die neueren Ge- tüchtig, aber nüchtern, das Stadt⸗ 
ſchäftshäuſer zu vernachläſſigen haus am Markt, ſchlicht, in 
und in der Gegend des etwas ſeinem gotiſierenden Maßwerk 
unüberſichtlich gewordenen Kom- typiſch für die ſparſame Re- 
pleres am Reſidenzſchloß wählt naiſſance jener Gegend, ſehr be⸗ 
man die Gelegenheiten zur Um⸗ haglich das Palais Wittum. 
ſchau fo; daß der neue Zubau 7 / Das Schloß felber hat einen ge- 
ein wenig verſchwindet. Mit ee wiſſen großen Zug und verträgt 
etwas gutem Willen kann man ä 
fp hundert Jahre ziemlich einſchrumpfen laſſen und eine Refidenze fonderlihen Rundturm, der nicht ohne Schwierigkeit in einem 
dylle ſich aufbauen, die faſt ganz dem ausgehenden achtzehnten 

Jahrhundert gehört. Die Induſtrialiſterung, die in der Gegend 
fo manches Stadtbild ſehr energiſch beſtimmt, hat ſich in einem 
fanften Bogen um dieſen Ort vorbeigedrückt. 


Goethe haus Goethes Gartenhaus 
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Schillerhaus 
Das aber ift es ja ſchließlich, das uns immer nach Weimar 


führt: den Nachhall einer Geiſtesgeſchichte zu ſpüren, die zwiſchen 


en Mauern nicht völlig verklungen, in ihren Zeugniſſen nicht ver⸗ 
dorben und abgeſtorben ift, kein bloßes Mufeum mit Kiften und 
Käſten und Klebezetteln, denn das Leben ging ja weiter, aber das 
Leben hatte eine behutfame Hand, fühlte fih zur Ehrfurcht vers 
pflichtet, und ſo iſt es der Seele unverwehrt, die Umwelt, vor der 
ſie ſteht, in ein altes Jahrhundert zu verwandeln. Die eigene Trieb; 
kraft des Bodens ift nicht allzu ſtark, aber er nährt. Die Daten 
find lehrreich: 1772 beruft die Herzogin Amalie den ehemaligen 
Stadtſyndikus und Romanſchreiber, dann Philoſophieprofeſſor Wies 
land zum Erzieher ihres 15jätrigen Sohnes Carl Auguſt, der lädt, 
1775, zur Regierung gekommen, Goethe nach Weimar, 1776 folgt 
Herder, erſt Pfarrherr, ſpäter Haupt der weimariſchen Kirche, und 
die Jahrhundertwende fieht den ſchon leidenden Schiller, der Jenenſer 
Verpflichtungen ledig, als Bürger dieſer Stadt. Wenn man den 
Standbildern dieſer männer begegnet, zu denen der Herzog als 
durchaus ebenbürtiges Glied zu rechnen ift, da ſpricht das Erinnerungs- 

mal unmittelbarer und finn- 
licher und ſinnvoller denn ſonſt 
irgend, wo Konvention oder 
Heimatſtolz eines aufgeſtellt 
haben mag. Hier iſt das nicht 
vereinzelte Ehrung, ſondern 


Fuſammenklang, eine Zwie ⸗ 
ſprache die weiter geht. Recht 
ſehr verſchiedene Geiſter, auch 
nicht durchaus von Anbeginn 
5 aufeinander abgeftimmt, aber 
Herderdenkmal doch alle fi 
ander lernend und gewinnend: fie alle halfen, Deutſchland geiftig her- 
zuſtellen, ein neues Deutſchland, während ein altes politiſch zu feinem 
Ende ging. Und man denkt zwiſchen ihnen des Mannes, der un⸗ 
wirſcher „Fürſtendiener“ eines anderen Karl war, des Braune 
ſchweigers: Leſſing in Wolfenbüttel, auf dem Weg zum frühen Tod, 
der das Gelände geordnet und freigeſchlagen hat, damit die 
Stimmen von Weimar ein deutſches Echo finden konnten. à 
Rietfchels Doppelſtandbild von Goethe und Schiller hat hinter 
ſich das neuerbaute Nationaltheater, und dort findet man, links, 
in der Front eine Bronzeplatte eingelaſſen, zur Erinnerung an die 
deutſche Nattonalverfammlung des Jahres 1919. Schmerzliches und 


Schloßelngang 


tragend, vonein ` 


doch auch ſtolzes Gedächt⸗ 
nis — Symbol der Wirr- 
nis einer niederſtürzenden 
Zeit, da die Idylle der 
kleinen Stadt Herberge 
der Not werden mußte. 
Flüchtete fih die Dolfs- 
vertretung hinter den Rücken 
der großen Dichter, mit 
einem etwas künſtlichen 
Symbolbedürfnis Deckung 
ſuchend für ihr eigenes, 
unſicheres und ungeſichertes 
Unterfangend Dies wohl 
nicht. Es war zwar wäh» 
rend des Auslaufes des 
Krieges zu einer gewiſſen 
Übung geworden, den „Geiſt 
von Weimar“ und den 
„Geiſt von Potsdam“ zu 
bemühen, fie als die beiden 
Gegenſätze der deutſchen 
Entwicklung und Möglich⸗ 
keit zu deuten und für die 
Zukunft eine Option zu for 
dern: Weimar oder Potsdam. 
Solches Verfahren gab Anlaß ; f 
g allerhand geiftreichen Bemerkungen, war aber doch eine zu läßliche 
ereinfachung. Denn die beiden Komplexe konnten fih auf der gleichen 
Ebene gar nicht begegnen. Daß man nach Weimar ging, war keine ſo ge⸗ 
dachte Entſcheidung — und daran ändern Pathos oder Hohn nichts, die 
dieſen Weg begleiteten —, ſondern das Ergebnis einer völlig banalen Über- 
legung: Weimar hat eiſenbahnpolitiſch mit die zentralſte Lage in 
Deutſchland. Das mußte bei der Derkehrsunficherheit, die man 
hinter ſich, die man vielleicht vor ſich hatte, einiges bedeuten. Dazu 
kam, a die kleinere Stadt einem konzentrierten Arbeiten günſtiger 
ſein müſſe und weniger von den Suggeſtionen der Straße gefährdet. 
Herders Erfaſſung des Volkstums, Goethes finnhafte Deutung 
der Wirklichkeiten, Schillers freiheitliche Spannkraft mochten gute 
Geiſter der Aufgabe fein, die zu löſen war; das Geſchäft war in 
vielem traurig, drückend und i 
auch nüchtern rechnerifch. Jm- 
merhin, daß die geftellte Auf · 
gabe bewältigt wurde (und 
Mar ker ne Wie kompro · 
igbedingter Paragraphen), 


war geſchichtliche Leiſtung, die 
kecklich Si 1 85 een der 
ee mitdem neuen 
Grundgeſetz der Deutſchen 
verbinden durfte: Weimarer 
Verfaſſung ift nicht bloß zufäl⸗ 


; Wielanddentmal 

lige Ortsbezeichnung, ſondern der Begriff hat feine eigentümliche 

Atmoſphäre ſchon und bald genug entwickelt. Die läßt das geſchicht⸗ 

liche Bewußtſein z einem anderen Vorgang ſich kehren: Karl Auat 
ra 


war der erſte Fürſt von einigem Rang, der nach der napoleoniſchen 

und dem Wiener er jeinem Staate eine eanna Der- 
faſſung gab; fie trägt das Datum vom 5. Mai 1816. Die Burſchenſchaft 
nahm von hier ihren Ausgang; Metternich nannte den Herzog ver⸗ 
ächtlich den „Alt⸗Burſchen“. Der vor allem und fein Weſen follten 
1819 mit durch die Karlsbader Beſchlüſſe getroffen werden. Das iſt 
verklungene Geſchichte; aber ſie ſoll nicht in dem ſeeliſchen Aufbau 
einer Staatsempfindung verloren ſein, die ihrer Legenden bedarf. 
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Das Jubiläum der Deutichen Nationalverſammlung. 


6. Februar 1919 — 6. Februar 1929. 


Don OGberregierungsrat Dr. Peiſer. 


„Die Reichsregierung hat beſchloſſen, die Nationalverſammlung 
auf den 6. Februar nach Weimar einzuberufen. Die Berufung nach 
Weimar entſpricht in der Hauptſache einem Wunſche der ſüddeutſchen 
Staaten. Es iſt nicht daran gedacht, auch die Reichsregierung nach 
Weimar zu verlegen.“ — Dieſe lakoniſchen Worte fetten den Schluß⸗ 
ſtein unter Beratungen, Meinungsverſchiedenheiten, Kämpfe, von 
deren Umfang, Tiefe und Leidenſchaftlichkeit wir uns heute kaum 
noch eine Dorftellung zu machen vermögen. Und das in ihnen feft- 
gelegte Datum bildete zugleich in weit entſcheidenderem Maße, als 
die damalige Reichsregierung es ſelbſt ahnte und nach Lage der Dinge 
ahnen konnte, den Beginn einer neuen Epoche deutſcher Geſchichte. 

Die Problematik aller Geſchichtsſchreibung iſt gerade in den 
letzten Jahren ſtärker als je zum Gegenſtand wiſſenſchaftlicher 
Forſchung und philoſophiſcher Unterſuchung gemacht worden. Gibt 
es eine objektive Darſtellung des Geſchehenen? — Wenn ja, wie 
muß fie ausjehen? — Welche Faktoren pfychologifcher, ſoziologiſcher, 
künſtleriſcher Art müſſen zuſammenwirken, um ein einigermaßen 
getreues Abbild deſſen zu geben, was war? — Iſt Geſchichte einer 
geiſtreichen Formulierung gemäß wirklich Sinngebung des Sinn⸗ 
loſen, oder ift der Derfuch, den Inhalt der Vergangenheit mit der 
Wirklichkeitstreue einer photographiſchen Platte zu bannen, die 
eigentliche Aufgabe des Hiftorifers? — Man ſieht, es türmen ſich 
die Fragen, und es harren unſer 
zahllofe Antworten. Sie find 
bedingt durch den Standpunkt 
des Antwortenden, der wiede- 
rum nicht eindeutig beſtimmt iſt, 
ſondern der das Keſultat zahl- 
reicher Komponenten bildet, 
deren unweſentlichſte ganz ge⸗ 
wiß nicht die Weltanſchauung 
des Piſtorikers if. Doch der 
mag fein, was er will — Indi- 
vidualiſt oder Sozialiſt, Gefell- 
ſchaftskritiker oder Pfychologe, 
Realift oder Idealiſt — bes 
ſtimmte weltgeſchichtliche Ereig ⸗ 
niſſe werden immer unabhängig 
von Standpunkt, Auffaſſung und 
Urteil, als welthiſtoriſche Ein- 
ſchnitte anerkannt und gewür⸗ 
digt, wenn auch verſchieden⸗ 
ertig bewertet werden. Ob wir 
Caeſars Überſchreitung des Ru⸗ 
bikon nennen oder die Griechen⸗ 
ſiege über die Perſer, ob wir 
von der Reformation ſprechen 
oder den Gſchehniſſen der großen franzöſiſchen Revolution — an 
dieſen Punkten begann eine weltgeſchichtliche Wende, von hier ab 
rollte das Rad der Weltgeſchichte auf neuen Pfaden, hier wurden 
Grundlagen gelegt, die das Weltbild nicht minder umgeſtalteten, als 
es durch die Entdeckung des archimediſchen Prinzips, durch die Auf⸗ 
findung des Gravitationsgeſetzes, durch die Einſteinſche Relativitäts⸗ 
theorie eine neue Geſtalt erfuhr. 

Man mag zum 9. November 1915 ſtehen wie man will: man 
mag ihn als den ſchwärzeſten Tag deutſcher Geſchichte bezeichnen 
oder als das Anbrechen der Morgenröte einer neuen Zeit — in 
jedem Falle wird man auf ihn die erſte Hälfte des zu weltgeſchichtlicher 
Berühmtheit gelangten Satzes anwenden, den einſt Napoleon zu ſeinen 
Truppen vor den Pyramiden Agpptens ſprach: Don hier und von dieſem 
Heitpunkte hebe eine neue Epoche in der Geſchichte der Deutſchen an. 

Es ſoll hier die alte, ſchon beinahe müßig gewordene Frage, 
ob die Novemberbewegung des Jahres 1918 eine Revolution 
war oder nicht, nicht angeſchnitten werden. Wir erinnern an 
das Wort, das Hermann Müller, der gegenwärtige Reichskanzler, 
in ſeinem ſoeben erſchienenen, an Material überreichen Buch 
„Die Novemberrevolution““) ausſpricht: „Wer fidh an die November- 
tage des Jahres 1918 gern erinnert, wird die Frage, ob wir 
überhaupt eine Revolution hatten, gefühlsmäßig ohne weiteres 
bejahen. Es gibt aber auch heute noch mit den Ereigniſſen der 
Revolution unzufriedene Republikaner, die behaupten, daß wir in 
Deutſchland gegen die Vorkriegszeit eine Monarchie mit einem repu⸗ 
blikaniſchen Vorzeichen hätten. Ich bin der letzte, der verkennt, 
wieviel noch zu tun iſt, bis alle Einrichtungen der deutſchen Repu⸗ 
blik von wahrhaft republikaniſchem Geiſt erfüllt ſein werden, bis 
ſich eine wirkliche demokratiſche Tradition in Deutſchland entwickelt 

) Berlin 1928. Her Bücherkreis. 
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der deutſchen ſozialiſtiſchen Republik“, der 


Eröffnun “sung am 6. Februar 


haben wird. Aber wir wollen über den Mängeln der Republik von 
heute nicht vergeſſen, was eigentlich vor dem Kriege war.“ 

Die Beſchlüſſe der Volksbeauftragten, die Taten des Arbeiter ⸗ 
und Soldatenrates ſowie des Vollzugsrates waren revolutionären Jn- 
halts. Um zahlreiche Fragen wurde damals geſtritten: Räteſyſtem oder 
Parlamentarismus, Diktatur oder Demokratie, Bolſchewismus oder 
Sozialismus — vom erſten Tage der Revolution an aber, daran muß 
gegenüber jedem Verſuch geſchichtsentſtellender Tatſachendeutung 
mit aller Beſtimmtheit feſtgehalten werden, ſtand im Vordergrund 
der Debatte der Kampf um eine verfaſſungsmäßige Geſtaltung der 
künftigen Derhältnifje der deutſchen Republik. Dom 16. bis zum 
21. Dezember 1918 tagte im Berliner Reichstag der Reichskongreß 
der Arbeiter- und Soldatenräte, deſſen Aufgabe es zunächſt war, die 
Macht der A.- und S.-Räte, die fih nach der Revolution nahezu 
automatiſch an allen Orten gebildet hatten, zu umgrenzen und zu 
verankern. Hier wurde der Kampf um die künftige Staatsform 
der Republik zum erſten Male ausgetragen und durch die Ablehnung 
einer Reſolution, die fih mit 344 gegen 98 Stimmen gegen 
ein deutſches Käteſpſtem ausſprach, im Sinne der Einberufung 
einer nach demokratiſchen Grundſätzen zu wählenden Nation 
nalverſammlung entſchieden. Und auch der „Dollzugsrat 
als Kontrollinſtanz 
der Volksbeauftragten eingeſetzt 
wurde, ſprach ſich mit 12 gegen 
10 Stimmen für das demofra- 
tiſche Syſtem gegen die Räte- 
republik aus. Und als die 
fürchterlichen Weihnachts kämpfe 
um das Gebäude des Marſtalls 
beendet waren, als die Berliner 
Arbeiter die proviſoriſche Reihs- 
regierung mit ihren ungeſchützten 
Leibern vor den anſtürmenden 
Spartakusſcharen verteidigten: 
da ſtand es feſt, daß das Schick⸗ 
ſal der deutſchen Republik von 
einer verfaſſunggebenden Natio- 
nalverſammlung geſtaltet werden 
würde. Ruhig verlief der Wahl- 
tag, der 19. Januar 1919. Zum 
erſten Male wählten alle Staatse 
bürger, Männer und Frauen, 
mit vollendetem 20. Lebensjahr 
nach einem Wahlrecht, das man 
mit Fug und Stolz als das 
freieſte Syſtem der Welt bezeich- 
nete. Ungeſtört trat die National⸗ 
verſemmlung am 6. Februar in Weimar zu einem Tagungsabſchnitt 
zuſammen, der als der inhaltreichſte und bedeutungsvollſte des 
deutſchen Parlamentarismus bezeichnet werden muß. Mehr als 
50 Millionen Wähler und Wählerinnen hatten 425 Abgeordnete 
gewählt (darunter 57 Frauen) nach einer Mandatsverteilung, 
die noch heute, und vielleicht gerade heute von Intereſſe 
ift: 165 Sozialdemokraten, 22 Unabhängige, 75 Demokraten, 
21 Dolksparteiler, 92 Zentrum, 42 Deutſchnationale, 4 Baperiſche 
Bauernbündler. Die Kommuniſtiſche Partei, die Nachfolgerin des 
Spartakusbundes, hatte Stimmenthaltung proklamiert. Zum Präſi⸗ 
denten wurde Dr. David gewählt, ihm folgte bald der bekannte 
Sentrumsführer Fehrenbach. 


Vor mir liegt eine Zufammenftellung der Arbeiten des erſten 
Jahres der Nationalverfammlung, eine Fuſammenſtellung lediglich 
nach nüchternen Daten. Die Aufzählung umfaßt mehrere Drut- 
ſeiten, und aus ihren Angaben wird lebendig, was allzu ſchnell nur 
vergeſſen wurde. Man kann es heute überhaupt kaum noch be- 
greifen, welch eine Fülle von Arbeit damals geleiſtet worden ift, 
geleiſtet von einem Parlament, das nicht etwa ſich ruhiger Arbeit 
beſonnen hingeben konnte, ſondern das gepeitſcht wurde von innen- 
politiſcher Erregung, von außenpolitiſchen Schrecken. Denn man 
darf nicht vergeſſen: noch war der Friede mit den ehemaligen 
Gegnern nicht geſchloſſen, noch ſtand, wie es der damalige Dize- 
präfident der Nationalverſammlung, Paul Löbe, in einem Gedenk ⸗ 
artikel am 6. Februar 1920 ſchrieb, der eigentliche Tiefſtand unſerer 
Entwicklung bevor, der erſt mit der Erfüllung des Friedensvertrages 
in ſeiner ganzen Härte einſetzen ſollte. Wenn alles heute vergeſſen 
iſt: unvergeſſen iſt der 21. Juni 1919, der Tag, an dem die erſte 
Koalitionsregierung, das eigentliche Weimarer Kabinett, zurück⸗ 
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treten mußte, weil die Demokraten es ablehnten, ihre Fuſtimmung 
zur ne des Friedensvertrages zu geben. W 
Regierung wurde erforderlich, und am 28. Junt 1919 entſchloſſen 
fih Hermann Müller, Erzberger und Dr. Bell ſchweren Herzens, 
getragen von dem Bewußtſein 
einer vor der Weltgeſchichte 
einzigartigen und unerhörten 
Verantwortung, ihren Namen 
unter den Friedensvertrag im 
Spiegelſaal von Derjailles zu 
ſetzen. Am 11. Februar war 
Friedrich Ebert mit 277 von 
579 Stimmen zum vorläufi⸗ 
gen Reichspräſidenten gewählt 
worden. Scheidemann hatte das 
erſte Miniſterium gebildet und 
am 15. Februar feine Kabi- 
nettserklärung gegeben. Wenige 
Tage darauf. wurde die Der- 
faſſungsvorlage eingebracht, und 
am 9. Juli wurde der Frie⸗ 
densvertrag ratifiziert. Am 
21. Auguſt fand die Dereidi« 
gung des Reichspräfidenten ſtatt, 
der 5. September brachte die 


Beanſtandung des Anſchluſſes 
Deutfch-Öfterreihs durch die 
Entente. Dieſe wenigen Daten, 


die willkürlich herausgegriffen find und die um Tage bedeutungs⸗ 
ſchwerſten Inhalts vermehrt werden könnten, fo viel Kalender- 
tage die Nationalverſammlung beieinander war, zeigen die un⸗ 
geheure Aufgabenfülle, vor die fih das Parlament geſtellt fah, 
und die Worte, mit denen Keichskanzler Müller die letzte Sitzung 


Ebert ſpricht 


der Nationalverſammlung am 20. Mai 1920 ſchloß, haben noch 
heute ihre Bedeutung nicht verloren: „Wenn wir nicht alles er⸗ 
reichten, ſo lag nicht zuletzt die Schuld daran, daß der Geiſt des 
wahren Friedens in Europa noch lange nicht feinen Einzug ges 
halten hat. Beſſere Tage für 
uns und für die Menſchheit 
werden kommen, wenn die 
Überzeugung, daß Europa ohne 
ein geſundes Deutſchland nicht 
dauernd gefunden kann, Gemein- 
gut der europäiſchen Staats- 
weisheit geworden iſt. Dazu 
ijt es höchſte Zeit, wenn nicht 
Europas Kultur dauernd ſchwe⸗ 
ren Gefahren ausgeſetzt ſein 
ſoll. Dieſe Gefahren richtig und 
rechtzeitig erkannt zu haben 
und demgemäß unter den aller ⸗ 
ſchwierigſten Derhältniffen ge⸗ 
arbeitet zu haben, wird die 
Geſchichtsforſchung einſt der 
ſcheidenden Nationalverſamm⸗ 
lung als ihr größtes Verdienſt 
buchen.“ 0 
Die Gegenwart aber kann 
nichts Beſſeres tun, als zu ver⸗ 
ſuchen, die Leiſtungen des erſten 
nachrevolutionären Parlamentes 
in Deutſchland im Sinne dieſer ausgezeichneten Worte zu würdigen 
und die Überzeugung in ſich erſtarken zu laſſen, daß eine künftige 
politiſche Arbeit im Geiſte der Nationalverſammlung, getragen von 
echter, vaterländiſcher 1 e vom Willen zu 8 Auf- 
bau erfüllt, gewiß nicht die fchlechteften Ergebniſſe zeitigen wird. 


Angehobene Schätze der Reichsverfaſſung. 


Don Dr. Karl Spiecker, Miniſterialdirektor 3. D. 


Um die Derfaffung der deutſchen Republik geht ſeit langem 
der Kampf. Seit nahezu 10 Jahren ift fie das Fundament und 
Haus des Deutſchen Reiches und Volks, aber weithin iſt ſchon in 
Dergeffenheit geraten, von welch großer, entſcheidender Bedeutung 
das Werk von Weimar für den Beſtand des Reiches, ja für das 
Leben des deutſchen Volkes geweſen iſt. Als das Reich wieder ſtand, 
die Einheit des Volkes geſichert war, im neuen Deutſchen Reich 
Wirtſchaft und Handel fih allmählich wieder erholten, da konnte 
die Unzufriedenheit ſich leicht wieder melden, die überall Unzuläng⸗ 
lichkeiten und Unzuträglichkeiten der neuen Reichsverfaſſung erblicken 
wollte. Nur ein fanatifcher, aber kein politiſcher Menſch wird von 
vornherein beſtreiten wollen, daß eine Perfaſſung, die in tiefſter 
Not und Bedrängnis eines Dolfes zuſtande gekommen ift, keine 
Mängel, Unebenheiten, ja vielleicht auch Fehler aufweiſt. Wer 
dem Werke von Weimar nicht nur mit Achtung, ſondern auch mit 
Hingabe und Liebe gegenüberſteht, wer in ihm nicht nur Para⸗ 
graphen, Mehrheitsbeſchlüſſe und tote Buchſtaben ſieht, wer vielmehr 
in ihren Geiſt ſich zu vertiefen ſucht und in ihr etwas Lebendiges 
und geſchichtlich Gewordenes erblickt, wird immer geneigt ſein, 
beſſernde Hand an die Reichs verfaſſung von Weimar zu legen, wenn 
er nur die Gewißheit erhält, daß durch Anderungen Weſen, Seben 
und Geiſt der Weimarer Verfaſſung nicht verfälſcht, ſondern mit 
neuen Impulſen und ſtärkerer Ditalität durchſetzt werden ſoll. 

Mag es auch unhöflich ſcheinen, vielen Kritikern unſerer Reichs ⸗ 
verfaſſung Mangel an Kenntnis ihrer Grundſätze und Beſtimmungen 
vorzuwerfen, iſt es vielleicht doch nicht unnütz, daran zu erinnern, 
daß noch recht viele ungehobene Schätze in unſerer Reichsverfaſſung 
ruhen, daß gar manches, und nicht das Unweſentlichſte im Leben 
unſeres Volkes, zwar unfer verfaſſungsmäßig verbrieftes Recht ift, 
aber leider noch nicht geltendes Geſetz. Wohl iſt das eiſerne Gerüſt 
unſerer Reichs verfaſſung ſchnell hochgeführt worden, rajh wurden 
die Mauern gebaut und das ſchützende Dach gezogen, aber die Un- 
gunſt der Feit, die drängenden Sorgen und die Not des Alltags, 
aber auch der Widerſtreit der Intereſſen haben es bislang nur zu 
einem kleinen Teil ermöglicht, den Reichsbau auch im Innern für 
alle wohnlich zu geſtalten, ihn zu einer Heimſtätte für alle zu machen 
und insbeſondere auch für die, die zwar ihre ganze Kraft zum 
Neubau des Reiches eingeſetzt haben, aber auch heute noch nicht des 
Gefühls ſich erwehren können, daß ſie auch im neuen Deutſchland 
noch nicht voll und gleichberechtigt in Staat und Geſellſchaft ein⸗ 
geordnet und eingegliedert ſind. E 

Nach unſerer Reichsverfaſſung find vor dem Gejetie alle 
Deutſchen gleich, und Vorrechte oder Nachteile der Geburt oder des 
Standes bejtehen rechtsmäßig nicht mehr. Der Kampf gegen jeden 


Kaften- und Klaſſengeiſt ift darum durchaus verfaſſungsgemäß, und 
wer der deutſchen Dolfsgemeinjchaft Bahn bricht und Wege ebnet, 
handelt durchaus im Geiſte unſerer Reichsverfaſſung. Der aber 
verſtößt gegen Sinn und Wortlaut unſerer Verfaſſung, der nicht mit- 
hilft, endlich die Schranken niederzureißen, die leider auch im neuen 
Deutſchland immer noch arm und reich, hoch und niedrig von ein⸗ 
ander ſcheiden wollen. 

Dieſe Gleichheit vor dem Geſetz und die Ebenbürtigkeit aller 
Deutſchen, die Artikel 109 der Reichsverfaſſung verbürgt, finden im 
Artikel 128 ihre ſinngemäße Ausweitung durch die Beſtimmung, daß 
alle Staatsbürger ohne Unterſchied nach Maßgabe der Geſetze un 
entſprechend ihrer Befähigung und ihren Keiftungen zu den öffent⸗ 
lichen Amtern zuzulaſſen ſeien. Befähigung und Leiſtungen werden 
ſich durchaus nicht immer mit Berechtigungsſcheinen irgendwelcher 
Art nachweiſen laſſen können, und gar häufig werden Treue und 
Liebe zum Staate, ſoziales Verſtändnis, Dolfsgefühl und Volks. 
gemeinjchaftsgefühl dem Staat und dem Volksganzen mehr wert ſein 
als ein ſelbſt mit Auszeichnung beſtandenes Examen, das all diefe 
Eigenſchaften durchaus nicht immer verbürgt. Gerade weil nach 
Artikel 150 der Derfaffung die Beamten Diener der Geſamtheit und 


nicht einer Partei ſind, tut es not, der Beamtenſchaft aus allen 


Teilen der Bevölkerung ſtaatsbejahende Kräfte 
der Staat fih immer feſter und tiefer in allen Dolksſchichten ver- 
ankert und überall die Erkenntnis ſich durchſetzt, daß der Staat in 
der Tat feine Helfer und Diener überall dort ſucht, wo Leiſtungen 
für den Staat die erforderliche Befähigung beweiſen. 

Der hohe ethiſche Wert, den der zweite Hauptteil der Weimarer 
Verfaſſung, der über die Grundrechte und Grundpflichten der 
Deutſchen handelt, aufweiſt, offenbart fich insbeſondere in dem Ab- 
ſchnitt über das Wirtſchaftsleben. Gerade die hohen ſittlichen 
Gedanken, die in den Artikeln 151—165 niedergelegt ſind, haben in 
der Zeit unſeres tiefſten Niedergangs gewaltige Impulſe in uns ge⸗ 
weckt und die Auen wachgehalten, daß Deutſchland nicht unter- 
gehen und wirklich ein neues, zukunftfrohes Reih werden würde. 
Kein einſichtiger Deutſcher hat erwarten können, daß der Ween- 
gehalt, den die Väter der Weimarer Derfaffung hier in Artikel 
gegoſſen haben, fih ſchnell und leicht in die raue Welt der harten 
Wirklichkeiten würde überführen laſſen, aber die Erkenntnis, daß 
wir hier noch ganz im Anfang ftehen und faſt alles noch zu ſchaffen 
gilt, darf nicht Anlaß zu müder Reſignation, ſondern mu Anſporn 
zu unbeirrbarem Dorwärtsdrängen fein. Unſere Reichsverfaſſung 
ſteckt die Grenzen der wirtſchaftlichen Freiheit des einzelnen mit den 
Grundſätzen der Gerechtigkeit mit dem Ziele der Gewährleiſtung 
eines menſchenwürdigen Dafeins für alle ab; fie ſtellt alſo den 
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zuführen, damit 


menſchen in den Mittelpunkt der ganzen Wirtſchaft, fieht nur im 
Wohle der Geſamtheit und jedes einzelnen, nicht aber im Profit 
des Unternehmers Ziel und Aufgabe der Wirtſchaftsordnung. Sie 
anerkennt das Privateigentum und gewährleiſtet es. Sie verkündet 
aber auch lapidar: Sigentum verpflichtet. Sein Gebrauch ſoll zu⸗ 
gleich Dienſt ſein für das gemeine Beſte! Sie ſtellt damit neben den 
Begriff des Privateigentums den Begriff des Sozialeigentums und 
leitet die Berechtigung des Privateigentums aus ſeiner Dienſtbar⸗ 
machung für das Gemeinwohl her. Die Weimarer Derfafjung ver- 
langt auch eine Bodenpolitik, die jedem Deutſchen eine geſunde Woh⸗ 
nung und allen deutſchen Familien, onders den kinderreichen, 
eine ihren Bedürfniſſen entſprechende m- und Wirtſchafts⸗ 
heimftätte ſichert. Wieviel wird unſere Gef ung noch nach⸗ 
holen müſſen, um dieſen Rechtsanſpruch jedes Deutſchen aus einer 
Verheißung Erfüllung werden zu laſſen! 

Daß unſere Reichsverfaſſung mit befonderer Sorge ſich derer 
annimmt, die nur von ihrer Hände Arbeit leben und leben können; 
iſt angeſichts der Aufgabe, die ſie ſich geſtellt hat, ein neues Reich 
auf wahrhaft demokratiſcher Grundlage zu ſchaffen, ſelbſtverſtändlich. 
Selbſtverſtändlich daher, daß ſie die Arbeitskraft unter den beſon⸗ 
deren Schutz des Reiches ſtellt und dem Reiche die Aufgabe zuweiſt, 
ein einheitliches Arbeitsrecht zu ſchaffen. Selbſtverſtändlich auch, 
daß ſie die Jugend gegen Ausbeutung ſowie gegen ſittliche, geiſtige 
oder körperliche Derwahrlofung geſchützt wiſſen will und Staat und 
Gemeinden anweiſt, dazu die erforderlichen Einrichtungen zu treffen. 
Bahnbrechend und in eine beſſere Zukunft weiſend aber wirkt der 
Artikel 165 der Reichsverfaſſung, der Arbeiter und Angeſtellte dazu 
berufen erklärt, gleichberechtigt in Gemeinſchaft mit den Unter⸗ 
nehmern an der Regelung der Lohn- und Arbeitsbedingungen ſowie 
an der geſamten wirtſchaftlichen Entwicklung der produktiven Kräfte 
mitzuwirken. Sie weiſt auf den Weg, auf dem ſie zu dieſem großen 
Siele glaubt gelangen zu können: die Schaffung von Betriebs⸗ 
arbeiterräten, Bezirksarbeiterräten und einem Reichsarbeiterrat. 
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Fur Seite ſtellt fie dieſen Inſtitutionen die aus Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern gebildeten Bezirkswirtſchaftsräte und einen Reihs- 
wirtſchaftsrat. Noch ſind die Abſichten der Reichsverfaſſung auf 
Schaffung einer guten Wirtſchaftsdemokratie über die erſten An⸗ 
fänge nicht hinausgewachſen, und gerade hier ergeben ſich für die 
eb — 8 Körperjchaften noch große und ſchwere Zukunfts- 
aufga 

Daß die Erreichung diefer hohen Ziele nur mit Mühen und 
Opfern möglich fein wird, ift auch den Vätern unſerer Reids- 
verfaſſung klar geweſen. Wir aber, die wir im Gegenſatz zu ihnen 
wieder feſten Boden unter den Füßen haben und auch wohl beſſer 
als fie die zu überwindenden Schwierigkeiten erkennen und ein⸗ 
ſchätzen, müſſen uns klar fein, daß das Werk von Weimar erſt feiner 
Vollendung entgegengehen wird, wenn auch im Innern des ge⸗ 
waltigen Baues, der in Weimar aufgeführt worden iſt, die Arbeit 
rüftig voranſchreitet und vor allem verhindert wird, daß alle Arbeit 
an der Derfaffung und gemäß der Verfaſſung im Außerlichen 
fteden bleibt. 

Die Verfaſſung von Weimar fol und will ein organiſches Ge- 
bilde fein, das lebt und wirkt und neues Leben zeugt. Das Kern- 
ftüd, die Seele dieſer Verfaſſung, aber ift ihr demokratiſcher Ideen ⸗ 
gehalt, der im Volke und aus dem Volke heraus verwirklicht werden 
will. Jedes Geſetz, das aus der Weite dieſer Ideenwelt heraus 
wächſt, ift ein Geſetz im Geiſte dwiefer Verfaſſung und ein organiſches 
Glied in ihr. Jedes politiſche und geſetzgeberiſche Beginnen aber, 
das dieſem demokratiſchen Geiſt und Lebenswillen der Weimarer 
Derfaffung nicht Rechnung trägt, ift ein Fremdkörper in der deutſchen 
Republik und muß hemmend, zerſetzend und zerſtörend wirken. Wer 
darum an die Reform des Werkes von Weimar herangehen zu müſſen 
glaubt, darf nicht vergeſſen, daß es noch längſt nicht fertig iſt und 
ſehr viel noch zu tun übrig bleibt, um ihm erft die Fülle und Doll- 
endung zu geben, auf die das geſchichtliche Mühen und Wirken der 
deutſchen Nationalverſammlung in Weimar Anſpruch erheben kann. 


Die Novemberrevolution. 


Don Profeſſor Dr. Gu ſtav Mayer. 


Wir leben in einer Zeit, wo die ſchöngeiſtige Geſchichts⸗ 
ſchreibung, die ihre Sejer vor allem ſpannen will, fih in der Gunſt 
des Publikums ſonnt und die aus ſorgfältiger Quellendurchforſchung 
erwachſende Darſtellung, der es ausſchließlich darauf ankommt, zu 
‚sagen, wie es geſchah“, von den in der Tagesarbeit fih abhetzenden 
Utaſſen vernachläſſigt wird. Daß aber auch die altbewährte 
hiſtoriſche Methode noch nicht überlebt ift und daß es immer noch 
große geſchichtliche Probleme gibt, derer man nicht auf die rein 
intuitive Weiſe, die die Literaten bevorzugen, Herr wird, zeigt ſich 
klar, ſobald es hiftorifche Fuſammenhänge zu bewältigen gibt, die 
der Gegenwart noch fo naheliegen, daß der Leſer, über viele Einzel- 
heiten unterrichtet, mit mancher mitwirkenden Perſon bekannt, fidh 
den Gejamtzufammenhang vor Augen zu führen wünſcht. Da 
leuchtet ihm ganz von felbft ein, wie unentbehrlich es ift, daß die 
Quellen recht vollſtändig offenftehen, kritiſch geftebt und mit mög- 
lichſter Unparteilichkeit verarbeitet werden. das bedeutſamſte €r- 
eignis der jüngſten deutſchen Geſchichte iſt die Verwandlung des 
kleindeutſchen Kaiferreihs der Hohenzollern in die demokratiſch⸗ 
parlam-ıtarifche Republik, die fih durch die Novemberrevolution 
zollzog und in der Weimarer Verfaſſung ihre Beſtätigung erhielt. 
Swar beſitzen wir bereits aus der r einiger an den Ereigniſſen 
irgendwie beteiligt geweſener Schriftſteller Geſamtdarſtellungen der 
deutſchen Staatsümwälzung. Mögen diefe aber auch manchen be- 
achtenswerten Geſichtspunkt und manche bemerkenswerte Tatſache 
vermitteln, infolge der Kuckenhaftigkeit des Materials werden fie 
doch das Schickſal ähnlicher Bücher teilen, die kurz nach dem Aus- 
gang der Revolution von 1848 allzu ſchnell deren Geſamtbild feſt⸗ 
zuhalten trachteten. Es iſt jetzt ein Jahrzehnt feit jenen tragiſchen 
Wintermonaten des Jahres 1918 verfloſſen, dennoch ift die Stunde 
wohl noch nicht gekommen, wo der Verſuch unternommen werden 
dürfte, ein anſpruchsvolles, nicht von der Gefahr ſchnellen Deraltens 
bedrohtes Monumentalwerk über Deutſchlands Fuſammenbruch und 
Wiederaufbau zu verfaſſen. Noch find der Forſchung ſolche Schriften 
willkommener, in denen Perſönlichkeiten, die bei der Geſtaltung 
der Dinge in jener Zeit eine führende oder einflußreiche Stellung 
innehatten, die wichtige Entſcheidungen trafen oder ihnen bei- 
wohnten, die dank ihrer Tätigkeit alle zuſammenwirkenden Faktoren 
beurteilen konnten und aus der Nähe beobachteten, ihre Eindrücke 
uns übermitteln. Wir beſitzen zum Glück ſchon eine Reihe von 
Werken dieſer Art, auf andere, die hinzukommen müſſen, wenn wir 
auch nur eine ungefähre Vollſtändigkeit erreichen wollen, warten 
wir, von anderen wiſſen wir, daß wir ſie niemals leſen werden, 
weil der Tod die Seit zu beſchaulichem Rückblick nicht mehr ließ. 
Eine überaus wertvolle Bereicherung der hier skizzierten Literatur, 
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die das ausgehende Jahr uns ſchenkte, ſtellt das Memoirenwerk des 
gegenwärtigen Reichskanzlers Hermann Müller dar“). Es iſt 
ſchlicht, ſachlich, ſchmucklos, ohne Umſchweife abgefaßt, ganz ſo wie 
es dem menſchlichen und politiſchen Charakter des Verfaſſers ent- 
ſpricht, dem alles Reklamehafte zuwider iſt. 

Als Dorſtandsmitglied der N ialiſtiſchen Partei war 
Hermann Müller bei vielen hiſtoriſch wichtigen Beratungen und 
Entſchließungen zugegen, und auch wenn er abweſend war — und 
er war es ſowohl beim Ausbruch der Revolution in Berlin wie 
bei den Kämpfen um Schloß und Marſtall — hatte er ſtets die 
Möglichkeit, ſich nachträglich gründlich zu informieren. Er gibt 
feiner Deröffentlihung den Untertitel „Erinnerungen“. Er will 
damit, wie er ſelbſt ſagt, zum Ausdruck bringen, daß fie keine 
Geſchichte der Revolution werden, ſondern für den ſpäteren Ge- 
ſchichtsforſcher eine Quelle ſein ſoll. „Ich will mich bemühen,“ 
erklärt er, „den Ideen⸗ und Stimmungsgehalt jener ſchweren Zeit 
fo objektiv feſtzuhalten, wie das einer kann, dem es vergönnt war, 
den gewaltigen Umſturz des deutſchen Verfaſſungslebens nicht nur 
aus nächſter Nähe zu beobachten, ſondern auch an dem werdenden 
Neuen ordnend mitzuwirken.“ Wir wiſſen, die deutſche Sozial- 
demokratie ſtand ſich beim Ausbruch der Revolution in zwei durch 
tiefe ſachliche Gegenſätze getrennten Gruppen gegenüber. Und dieſe 
Geſpaltenheit lähmte ihre Aktionskraft und wirkte ſtark dazu mit, 
daß manche Hoffnung unerfüllt blieb. Hermann Müller ſtand feſt 
zu ſeiner Partei, und auch heute, wo die deutſche Sozialdemokratie 
ihre Einheit wieder zurückgewonnen hat, verwiſcht er durchaus nicht, 
daß er mit ſo manchem, mit dem er jetzt einträchtig zuſammen⸗ 
arbeitet, damals harte Sträuße auszufechten hatte. Doch die Urteile, 
die er in feinem Buche über jene Gegner fällt, die damals die Demo- 
kratie bereits als überwunden anſahen und alles Heil vom Räte- 
ſyſtem erwarteten, laffen erkennen, daß er fih ſtets Mühe gab, dem 
Gegner menſchlich gerecht zu werden und feine Motive zu verſtehen. 
Beſondere Beachtung verdienen die Charakteriſtiken, die Müller von 
Perſönlichkeiten entwirft, die in der Revolution eine große Rolle 
ſpielten, aber danach raſch aus dem politiſchen Leben verſchwanden; 
ich denke an Däumig, Emil Barth, Richard Müller und von noch 
weiter links Stehenden, an Eichhorn und Dorrenbach. Müllers 
eigener Wirkſamkeit in der Revolution wird man nur ganz gerecht, 
wenn man zweierlei berückſichtigt, was er ſelbſt kaum erwähnt, ge⸗ 
ſchweige unterſtreicht. Man muß ihn in Stockholm beobachtet 
haben, um zu würdigen, wie ſehr er der rechte Mann war, um die 
überaus ſchwierigen und doch außenpolitiſch ſo wichtigen Be⸗ 
*) Die Novemberrevolution. Erinnerungen. Der Bücherkreis G. m. b. H., Berlin, 
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ziehungen zu den ſozialiſtiſchen Parteien der feindlichen und neu⸗ 
3 . und im vaterländiſchen Intereſſe 
zu verwerten. Über dieſe Seite ſeines Wirkens ſtellt er uns erfreu⸗ 
licherweiſe einen zweiten Erinnerungsband in Ausſicht. Dann aber 
in der Revolution ſelbſt: Nachdem die Mehrzahl der für offizielle 
Stellungen geeigneten Parteigenoſſen in ſolche berufen und der 
eigentlichen Parteiarbeit entzogen waren, wurde es ganz beſonders 
wichtig, daß die Dolfsbeauftragten im Dorftand der Partei ſelbſt 
einen fähigen und gg Mann behielten, der fie jederzeit 
über die Stimmung der Majfen und die Maffen über das, was ihre 
Führer konnten und wollten, unterrichtete. Beſonders zwiſchen 
Ebert und Hermann Müller beſtand, wie ſeine zurückgaltenden Mit- 
teilungen erkennen laffen, ein feftes Vertrauens verhältnis. Seine 
Aufgabe wurde ihm dadurch erleichtert, daß er ſeit dem 12. November 
dem „Dollzugsrat der ſozialiſtiſchen deutſchen Republik“ angehörte, 
dieſem improviſierten Parlamentserſatz, in dem die weiter links 
jtehenden Elemente das Übergewicht hatten. Vorſitzender des Doll» 
zugsrats war bekanntlich Richard Müller, mit deffen zweibändigem 
Werk „Dom Kaiferreich zur Republik“ fih Hermann Müller bereits 
in feinem Auffag: Der „Obmann als Geſchichtsſchreiber“ in der 
„Geſellſchaft“ auseinandergeſetzt hat. Was wir über die Vorgänge 
im Dollzugsrat und in dem Zentralrat, der dieſen ſpäter ablöfte, 
aus des Derfaffers eigener Anſchauung mitteilen, bringt wertvolles 
neues Material herbei, namentlich auch für das Derftändnis jener 
Kräfte, die innerhalb des fo uneinheitlichen Gebildes, das die un- 
abhängige Partei darſtellte, miteinander rangen. Mit Recht betont 
der Derfaſſer, daß die Führer der Spartakusbewegung fih des ver- 


hältnismäßig geringen Einfluſſes, den ſie auf die Maſſen der 
deutſchen Arbeiter hatten, bewußt waren und daß ihre beſten Köpfe 
noch unmittelbar vor Ausbruch des Putſches es als eine richtigere 
Taktik anfahen, abzuwarten, bis „der Schurke Ebert⸗Scheidemann“, 
wie ich Roſa Luxemburg in der Gründungsverſammlung der Partei 
ſich ſummariſch ausdrücken hörte, abgewirtſchaftet hätte. Als die 
Situation den Herrſchern der Wilhelmſtraße — denn am Alerander- 
platz und dicht vor dem Brandenburger Tor regierten ja andere Mächte 
— beſonders ernſt erſchien, hat Ebert, was wir bisher nicht wußten, 
Hermann Müller zu ſich gebeten und von ihm gefordert, er möge, 
falls die Aufſtändiſchen in Berlin ſiegten, mit Molkenbuhr und 
Richard Fiſcher gemeinſam außerhalb Berlins eine Regierung 
bilden. Der Unterſtaatsſekretär Schiffer mußte ihm im Namen der 
Beamtenſchaft in Eberts Gegenwart für dieſen Fall im voraus 
Treue geloben. 


Aus den Erinnerungen Hermann Müllers geht auf jeder Seite 
hervor, daß er die Mentalität des deutſchen Arbeiters aufs genaueſte 
kannte und daß er in jedem Augenblick die troſtloſe wirtſchaftliche, 
die verzweifelte außenpolitiſche Lage Deutſchlands im Auge be⸗ 
hielt. „Die Abſchaffung der kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung 
konnten die ſechs Volksbeauftragten nicht mit Geſetzeskraft 
dekretieren. Das verbot ihnen ihre Kenntnis der Marxſchen Lehre.“ 


Wer fo ſchreibt, bekennt damit zugleich, daß er unter den da- 
mals beſtehenden hiftorifchen Vorausetzungen für das ward 
Proletariat kein weiteres giel erreichbar hielt, als die demokratiſche 
Republik. 


Das Deckungsproblem im Reichs haushalt 1929. 


Don Dr. Arnd Jeſſen. 


Der Reichshaushalt 1929 ift dieſer Tage, nachdem die Derhand- 
lungen innerhalb des Kabinetts zum Abſchluß gebracht waren, dem 
Reichsrat zugeleitet worden. Reichsratsdruckſachen aber find nicht 
öffentlich. Erſt durch den Berichterſtatter in der letzten — öffent⸗ 
lichen — Plenarſitzung des Keichsrates 8 die Öffentlichkeit vom 
Reichshaushalt die erſte nähere Kenntnis. der großen Bedeutung 
gerade des diesjährigen erg und angeſichts der erheblichen 
Schwierigkeiten, die ſein Ausgleich wahrſcheinlich noch machen wird, 
wurde es allgemein als dankenswert empfunden, daß der Reihs- 
finanzminiſter vor einigen Tagen den Vertretern der Preſſe und damit 
weiteren Kreifen einen eingehenden Einblick in den kommenden 
Haushalt gewährte, indem er ihn in ſeinen Grundzügen darſtellte. 
Aus dieſen Angaben und den Fahlen des letzten Haushaltes läßt ſich 
ein ziemlich vollſtändiges Bild des neuen Haushaltes entwickeln. 


1. Die ſteigenden Ausgaben. 

Der Reichsfinanzminiſter hat mitgeteilt, daß der neue Reihs- 
haushalt mit 9,92 Milliarden Reichsmark in Einnahme und Ausgabe 
des ordentlichen Haushaltes ausgeglichen fei. Die Schluß ziffern liegen 
aljo um 360 Millionen Reichsmark über denen des letzten Jahres, 
der mit 9,56 Milliarden Reichsmark abſchloß. Nun zeigt aber der 
Vergleich der Endſummen zweier Haushaltsjahre dem Haushalts- 
kritiker nur wenig, weil er ſich darüber klar iſt, daß er nicht die 
kaſſenmäßigen Geſamtumſätze als Anhaltspunkte benutzen kann, 
ſondern verfolgen muß, wie fih der innere Aufbau der Haushalts⸗ 
pläne in den Jahren verändert. Alljährlich treten ja nicht nur neue 
Aufgaben und Ausgaben hinzu, ſondern es fallen auch alte Poſten 
fort. Dies gilt vor allem auch von gewiſſen Einnahmequellen, die 
in ihrer Lebensdauer begrenzt find; fo kann 3. B. der Gewinn, den das 
Rei in den erſten Jahren nach der Stabiliſierung aus der Münz⸗ 
prägung zog, heute nicht mehr in Einnahme geſtellt werden; ebenſo 
fallen die in den letzten Jahren gelegentlich zur Deckung heran- 
gezogenen Dorjahrsüberſchüſſe heute fort, weil fie im Laufe der Zeit 
aufgebraucht worden ſind. 

Unter den ſteigenden Ausgaben weift der Reichsfinanzminiſter 
auf folgende großen Poſten hin: 


Daweszah lungen 1227,5 + 312,5 
Innere Hriegslaſten 214,1 + 150 
Steuerüberweiſungen 3207,8 + 68,1 
Sonftige Ausgaben 4915,9 Z542 

9563,3 | 9922,2 | 359, 


Diefe Poften werden fih vielleicht im einzelnen noh etwas 
ändern; fie bieten aber in dieſer Form einen Anhalt für eine allge- 
meine Kritik. Wir ſehen nämlich: 5 

J. bei den Dawesleiſtungen ein Steigen um 512,5 Millionen, 
verurſacht dadurch, daß das neue Jahr ganz zum Normaljahr wird, 
während das laufende noch mit ſeinem erſten Teil in eine nicht voll 
belaſtete Zeit hineinfiel; 


2. eine geringe Verſchiebung dei den inneren Kriegslaften, 
zu denen die Abwicklung von Verpflichtungen gegenüber Rumänien 
neu hinzugetreten find; ‘ 

5. ein Anſteigen der Steuerüberweifungen an die Länder um 
68 Millionen Reichsmark; 

4. ein Abſinken der übrigen Ausgaben, obgleich anzunehmen iſt, 
daß für 1929 vor allem die Kriſenfürſorge mehr erfordern wird = 
im Dorjahr. 

2. Die nicht ſteigenden Steuererträge. 

Während fo auf der Ausgabeſeite die Beträge nicht u blich, 
nämlich um 360 Millionen, höher fein werden, ee 
aus den Reichsſteuern feit einigen Monaten ziemlich ftabil und 
F alſo auch im kommenden 

ö ehrer i ; 
von 360 Millionen decken . „ 


Verfolgt man die Steuereingänge des laufenden . 
gibt fih folgendes Bild: 8 RS 


Die Reichsſteuern 1928/29 
in Mill. RM. 


A. Befit- und verkehrſteuern. 
a) Fortdauernde Steuern. 
Einkommenſteuer: 


Köperfchaftftener 
Dermögenftuer . 22.22.20. 


Dermögenzuwadhsfteuer. . . . 3 
Erbſchaftſt euer 

muff... 8 
Grunderwerbſteuer 
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Übertrag 

Rennwett- und Lotterieſteuer: 
a) Cotaliſatorſteree r 
b) andere Rennwettſtener 2 
BISCHEN Zn / o 
e a a A a a SS 


Beförderunaftener: 
a) Perjonenbeförderung. . sas. 
b) Güterbeförderung . g 


b) Einmalige Steuern. 
Steuer zum Geldentwertungsausgleiche bei 
ä (Gbligationenſteuer) 
Summe b 
Summe A 


B. Zölle und verbrauchsabgaben. 
a) Verpfändete. 
. N a RESET 

Tabakſteuer: 
e run eh 
b) Materialſteuer leinſchl. Ausgleichſteuer 
r 
c) Tabakerſatzſtoffab gate 
Juckerſterer ER Le 
667777. ĩᷣ ͤ v ee 
Aus dem Spiritusmonopolkx = 


Summe a 


b) Andere. 


Eſſigſäureſte nenn 
Schemweinſtene r 
Sündwarenſtenerrrn s a 
£euchtmittelfteuer - - » e a i a 
T ETE A E A E T 
Statiſtiſche Gebühr rte 
e nos. nern 


C. Sonſtiges. 
Aus fortgefallenen Steuern 
Summe CO. 
Im ganzen 


In der erſten Spalte erſcheinen die Anſätze des Reichshaushalts- 
planes 1928, in der zweiten die tatſächlichen Einnahmen in den 
erſten drei Dierteljahren des laufenden Rechnungsjahres, aljo in der 
Seit vom 1. April, dem Beginn des Rechnungsjahres, bis zum 
Jahresende. Dieſe Erträge laſſen ſich nicht mechaniſch auf das 
ganze Jahr umrechnen, d. h. alſo um je ein Drittel vermehren, weil 
einzelne Steuern in den einzelnen Teilen des Jahres nicht gleich⸗ 
mäßig fließen, ſondern ſich auf die einzelnen Quartale verſchieden 
verteilen. 

Don feiten des Keichsfinanzminiſters ift gleichzeitig ver- 
öffentlicht worden, welchen Geſamtertrag man unter Berig- 
ſichtigung dieſer Aufkommensfaktoren für die einzelnen Steuern 
insgeſamt erwarten darf. Es kommt dabei zu dem Ergebnis, 
daß der vorausſichtliche Jahresertrag ſich auf 9050 Millionen 
Reichsmark belaufen werde, aljo den Baushaltsanſatz um 168 Mil- 
lionen RM. überſchreiten wird. Von dem Geſamtertrag würden 
dann 5652 Millionen auf das Reich und 5578 Millionen auf die 
Länder und Gemeinden entfallen, da ihnen an dem Ertrage gerade 
der großen Reichsſteuern, bei denen Mehrerträge zu erwarten find, 
nach der Finanzausgleichsgeſetzgebung beſtimmte Anteile zuſtehen. 
Hieraus erklärt es fih auch, daß der Überſchuß von 168 Millionen 
Reichsmark an die Länder und Gemeinden voll fließen wird, da das 
Reich bei einigen ihm verbleibenden Steuern erhebliche Ausfälle hat, 
die ſeinen Anteil an den Überſchreitungen aufzehren. 


3. Das Gleichgewicht im neuen Haushalt. 


So zeigt der neue Reichshaushalt gegenüber feinem Dorgänger 
recht erhebliche Unterſchiede. 

Außer dieſen 560 Millionen für Mehrausgaben müſſen noch 
502 Millionen gedeckt werden, die von den bisherigen Einnahmen 


wegfallen (175 Mill. aus MRünzgewinn und 127 aus Dorjahrs- 
überſchüſſen). So müſſen im ganzen 662 Millionen RM. neu 
gedeckt werden. 


Sur Deckung der obigen „Verſchlechterung“ find folgende Maß⸗ 
nahmen vom Reichsfinanzminifter vorgeſchlagen worden: 

Kürzung der Länderüberweiſungen 120 Mill. Rm. 

Mehrablieferung der Reichspo t. 37 „ 


Erhöhung einiger Verwaltungseinnahmen 3 8 
Erhöhung der Bierfteuer . . „ 
Mehrertrag des Spiritusmonopoles 90 „ ” 
Erhöhung der Erbfchaftfteuer . . . . » 20 „ A 
20 v. À. Sufchlag bei der Dermögenfteuer . 104 „ ” 
Su erwartende Mehrerträge aus ver- 

ſchiedenen Steueen 2 123. „ ” 

662 Mill. AM, 

Der Reichsfinanzminiſter hat wohl die allgemeine Über⸗ 


zeugung ausgeſprochen, wenn er nachdrücklich darauf hinweiſt, daß 
ein derart weiter verſtärkter Steuerdruck auf die Dauer nicht ge⸗ 
tragen werden könne. Es iſt daher zu erwarten, daß um dieſe 
Vorſchläge noch hart gekämpft werden wird, ehe man für den Ge- 
ſamthaushalt eine für alle Beteiligten tragbare Plattform gefunden 
haben wird. Dabei werden allerdings von allen Seiten ſtarke Opfer 
gebracht werden müſſen. 


Die wirtſchafiliche Lage in Frankreich. 


Don Dr. R. von Ungern-Sternberg, 


Will man ſich ein Urteil über die gegenwärtige wirt⸗ 
ſchaftliche Lage in Frankreich bilden, ſo genügt es nicht, in einer 
Unterſuchung den Fuſtand der einzelnen Wirtſchaftszweige zu 


ſchildern, es bedarf vielmehr einer kurzen Kennzeichnung der wirt⸗ 


ſchaftlichen Struktur des Landes und der ſich daraus ergebenden 
Auswirkungen. Frankreich iſt noch heute, trotz zunehmender 
Induſtrialiſterung, vorwiegend ein Agrarſtaat. Dank den 
günſtigen klimatiſchen Verhältniſſe und der großen Fruchtbarkeit 
ſeiner Böden iſt Frankreich geradezu berufen, unter den europäiſchen 
Staaten ein maßgebender Erzeuger und Exporteur von landwirtſchaft⸗ 
lichen Gütern zu ſein. Wenn das heute nicht der Fall iſt, ſo iſt das 
eine Folge der techniſchen Kückſtändigkeit, die den größten Teil der 
landwirtſchaftlichen Betriebe Frankreichs kennzeichnet. Wie ſtark 
Frankreich hinter den anderen Ländern Weſteuropas in bezug vor 
allem auf die von der Flächeneinheit gewonnene Menge der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Erzeugniſſe zurückſteht, kommt darin zum Ausdruck, daß 
der Ertrag pro Hektar 3. B. für Weizen in Frankreich 
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1927 nur 14,5 Doppelzentner gegen 18,8 Doppelzentner in Deutſch⸗ 
land und 25,5 Doppelzentner in Dänemark betragen hat. Aus dieſen 
Angaben, die leicht durch entſprechende Fahlen für andere Getreide⸗ 
arten ergänzt werden können, ergibt ſich, daß die landwirtſchaft⸗ 
lichen Möglichkeiten in Frankreich noch längſt nicht ausgenutzt ſind. 
Bis auf den heutigen Tag iſt auch die franzöſiſche Landwirtſchaft 
derjenige Wirtſchaftszweig, der den Dorfriegsftand noch nicht 
wieder erreicht hat. Hinſichtlich des Weizens, dem wichtigſten 
Nahrungsmittel der Franzoſen, ift die durchſchnittliche Dorkriegs- 
ernte, die 1904/1915 86919000 Doppelzentner (ohne Elſaß⸗ 
Lothringen) betragen hat, noch in keinem einzigen Jahr der Nach⸗ 
kriegszeit erreicht worden; trotz der Einbeziehung Elſaß⸗Lothringens 
in das franzöſiſche Wirtſchaftsgebiet und des vollſtändigen Wieder⸗ 
aufbaus der ehemaligen Kriegszone, hat die bisher befte Wei zen⸗ 
ernte, die des Jahres 1928, nur 75,6 Mill. Doppelzentner ergeben. 
Auch hinſichtlich der Geſamtheit der wichtigſten Getreide- und 
Futtermittel war das Ergebnis bisher noch erheblich geringer als 
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im Durchſchnitt der Jahre 1904—1913. Dieſe Erſcheinung iſt auf 
e Mee AAR An erſter Stelle ift darauf 
hinzuweifen, daß im Gefamtrahmen der franzöſiſchen Wirtſchafts⸗ 
politik die Induſtrie in der Nachkriegszeit fraglos eine bevorzugte 
Stellung einnimmt, während die Belange der Landwirtſchaft den 
Induſtrialiſterungsbeſtrebungen im allgemeinen nachgeordnet werden. 
Zweitens herefcht, beſonders in franzöſiſchen bäuerlichen Kreijen, 
ein ſehr ſtarker Hang, an veralteten Wirtſchaftsmethoden feitzuhalten. 
Das Traditionelle ſpielt auch in der Landwirtſchaft, wie im ganzen 
franzöſiſchen Leben, eine große Rolle. Daraus ergibt ſich ein Mangel 
an kaufmänniſcher, geſchäftsmäßiger Einſtellung wirtſchaftlichen 
Fragen gegenüber. Schließlich wirken in derſelben Richtung die un⸗ 
derkennbaren Mängel der franzöſiſchen Volksſchulbildung, die den 
Beſuch von landwirtſchaftlichen Schulen ſehr erſchweren. Auch in 
bezug auf die landwirtſchaftliche Exportorganiſation wird Frank- 
reich bei weitem von Ländern mit viel weniger günſtigen natürlichen 
Vorbedingungen, wie Dänemark, Holland u. a., übertroffen, ſo daß 
die an fih hochqualifizierten franzöſiſchen Meiereierzeugniſſe auf dem 
internationalen Markt in der Bewertung hinter den däniſchen zu⸗ 
rückſteten. 

Benachteiligt wird die Landwirtſchaft ferner durch die ſtarke 
Abwanderung vom Lande, die zum Teil auch eine Folge 
der bevorzugten Lage ift, in der fih die franzöſiſche Industrie zur 
Seit befindet. Die Induſtrie zieht Arbeitskräfte durch höhere Löhne 
an ſich und trägt auf diefe Weiſe ſehr ſtark zur Entvölkerung des 
flachen Landes bei. Sowohl der Landwirtſchaft wie der Induſtrie 
fehlt es an einer ausreichenden Fahl von einheimiſchen Arbeits⸗ 
kräften, und zwar in einem Umfang, der die Benutzung ausländiſcher 
Arbeitskräfte zur ſtändigen Notwendigkeit macht. 


Die induſtrielle Produktion Frankreichs bewegt ſich, 
beginnend mit dem zweiten Vierteljahr 1927, in einer aufſteigenden 
Linie, nachdem fie im Lauf des erſten Vierteljahres 1927, im gu- 
jemmenhang mit der Mitte 1926 erfolgten tatſächlichen Stabilifie- 
rung des Frankenwertes, eine gewiſſe Depreſſion durchgemacht hat. 
Vergleicht man den gegenwärtigen Stand der induſtriellen Aktivität 
Frankreichs mit der von 1915, fo ergibt fih, im Durchſchnitt für 
ſämtliche Induſtriezweige, dem Index nach eine Steigerung von 
100 auf 109 für 1924, 108 für 1925, 124 für 1926, 109 für 
1927 und 126 für 1928. Die Steigerung erreichte bei der mecha⸗ 
niſchen Induſtrie (Maſchinenbau, Elektrotechniſche Induſtrie, 
Schiffbau ufw.) im September v. J. 141, in der Automobilbranche 
jogar 390, wogegen allerdings die Textilinduſtrie im Durchſchnitt 
für 1928 nur gerade den Vorkriegsſtand erreicht hatte, trotz des Hinzu⸗ 
tritts der großen elſäſſiſchen Textilwerke. 


Dieſe ſehr günſtige Geſtaltung der induſtriellen Erzeugung hat 
entſcheidende Auswirkungen auf den Fuſtand des franzöſiſchen 
Arbeitsmarkts gezeitigt. Frankreich iſt das einzige weſt⸗ 
europäiſche Land, das eine Erwerbsloſigkeit von größerer Bedeutung 
in der Nachkriegszeit überhaupt nicht gekannt hat. Selbſt als in 
der erſten Hälfte 1921 die Wirtſchaft ſtarke Stockungen zu über- 
winden hatte, erreichte die Fahl der unterſtützten Vollerwerbsloſen 
nur 91225. Und das wenig günſtige Jahr 1927 wies auch als 
Höcjtzahl im Februar nur 96000 Vollerwerbs loſe auf. Ende 
Dezember v. J. zählte man in ganz Frankreich nur 895 regiſtrierte 
und unterſtützte Dollerwerbslofe. Somit kann man feſtſtellen, daß 
Frankreich Arbeitsloſigkeit als eine ſozialbelaſtende Erſcheinung in 
der Nachkriegszeit überhaupt nicht gekannt hat. 


Es iſt auffallend, daß die günſtige induſtrielle Konjunktur und 
der Mangel an einheimiſchen Arbeitskräften in der Lohnhöhe 
der Induſtriearbeiterſchaft ſich nicht ſtärker ausgewirkt 
haben, als das durch die Steigerung der Lebenshaltungskoſten un⸗ 
bedingt geboten war. So betrug z. B. der Lohn eines Untertag⸗ 
arbeiters in den Kohlenbergwerken Frankreichs im Durchſchnitt für 
das ganze Land im zweiten Vierteljahr 1928 55,16 Fr. pro Tag 
gegen 5,96 Fr. 1915, was nicht mal einer Derfechsfachung der 
nominalen Lohnhöhe gleichkommt. Und der Verdienſt eines 
Ubertagarbeiters belief fidh zur gleichen Zeit auf 24,86 Fr. gegen 
4,2 Fr. 1915, was kaum eine ſechsfache Erhöhung beträgt. Die 
Lebenshaltungskoſben dagegen haben zur gleichen Feit im 
Durchſchnitt des Landes mindeſtens das Sechsfache betragen. Dieſer 
relativ niedrige Stand der Arbeitslöhne iſt einesteils darauf zurück⸗ 
zuführen, daß die vielen ausländiſchen Arbeiter (Polen, Italiener, 
Spanier ufw.) doch einen gewiſſen Druck auf die Lohnhöhe ausüben, 
wenn es auch Grundſatz iſt, daß die Ausländer nur zu den gleichen 
Bedingungen wie die Einheimiſchen eingeſtellt werden dürfen. 
Nachteilig für die Sohnhöhe wirkt aber auch die Spaltung der fran- 
fischen Gewerkſchaftsbewegung in zwei faft gleich ſtarke Teile, 
einen ſozialiſtiſchen und einen kommuniſtiſchen. 


Auch die privatwirtſchaftlichen Ergebniſſe der 
franzöſiſchen Induſtrie ſind, entſprechend dem ſehr guten Beſchäfti 
gungsgrad, durchaus günſtige. Mißt man dieſe Ergebniſſe an Hand 
des Index der Börſenkurſe für induſtrielle Werte, 
ſo ergibt ſich folgendes: der Index betrug im Durchſchnitt für 1927 287 
(1913 = 100) und erreichte im September 1928 den ganz ungewöhnlich 
hohen Stand von 451. Unter dieſen Papieren wieſen einzelne, wie 
z. B. die der Textilinduſtrie, einen Index von 985, die der folos 
nialen Geſellſchaften von 705, die der Verſicherungsgeſellſchaften 
von 781 auf. Dieſer hohe Mursſtand deutet darauf hin, daß die 
Ausſichten der franzöſiſchen Induſtrie ſehr günſtig beurteilt werden. 


Auch die Spartätigkeit und die Kapitalbildung 
haben in Frankreich in den letzten Jahren ſehr erhebliche Fortſchritte 
gemacht. Bereits gegen Ende 1928 haben die Sparguthaben bei 
den franzöſiſchen Sparkaſſen, in Vorkriegsfranken berechnet, den 
Stand von 1918 wieder erreicht, trotzdem der franzöſiſche Emiſſions⸗ 
markt von Jahr zu Jahr ſteigende Beträge beanſprucht hat. Im 
Monatsdurchſchnitt für 1925 find von franzöſiſchen Er- 
werbsgeſellſchaften für 307,5 Mill. Fr., für 1926 — 400,5 Mill. Fr., 
für 1927 — 618,8 Mill. Fr. Kapitalinvejtitionen getätigt worden. 
Im Jahre 1928 ſtieg die Summe auf 1155,0 Mill. Im Auguft 
betrug fie 441,7 Mill. Fr. und im September 585,7 Mill. Fr. Dieſe 
Kapitalaufnahme diente vor allem der Erweiterung und Rationalis 
fierung bereits beſtehender Unternehmungen. Im übrigen bildet fih 
allmählich in Frankreich wieder der Vorkriegszuſtand heraus: die 
ſtarke Kapitalbildung findet im eigenen Lande nicht ausreichend nutz⸗ 
bringende und vor allem nicht genügend riſikoloſe Derwertungs- 
möglichkeiten. Es entſteht daher ein Überangebot von Kapital, das 
zu einer Senkung des Zinsfußes führt. So fan? der Diskontſatz 
der Bank von Frankreich in der Zeit vom Dezember 1926 bis Anfang 
Januar d. J. von 7,01 v. HB. auf 3% v. Ñ., fo daß Frankreich nebſt 
der Schweiz den niedrigſten Satz, der überhaupt international zu 
verzeichnen ift, hat. Die geringe Höhe der einheimiſchen Derzinfung 
führt aber dazu, daß franzöfifches Kapital fih, wie in der Vorkriegs⸗ 
zeit, wieder in ſtärkerem Maße dem Auslande zuwendet und die 
Tendenz deutlich erkennbar wird, wieder auf dem internationalen 
Geldmarkt die alte Kolle zu übernehmen. Nun iſt aber Frankreich 
aus der Kriegszeit her bekanntlich an die Vereinigten Staaten und 
an England ſchwer verſchuldet, ein Umſtand, der bei den bevor⸗ 
ſtehenden Keparationsverhandlungen, bei denen Frankreich als der 
größte Gläubiger Deutſchlands auftreten wird, ſchwer ins Gewicht 
fallen wird. In dieſem Fuſammenhang ift feſtzuſtellen, daß über 
die Größe der auswärtigen Schuld Frankreichs zur Feit noch nichts 
Endgültiges geſagt werden kann, denn die betreffenden Abkommen 
Frankreichs mit England bzw. den Vereinigten Staaten ſind bisher 
vom franzöſiſchen Parlament nicht ratifiziert worden. Aber ſelbſt, 
wenn, was jehr unwahrſcheinlich ift, die endgültige Feſtſetzung der 
franzöſiſchen auswärtigen Staatsſchulden den Betrag von 32,7 Gold⸗ 
franken erreichen ſollte, ein Betrag, der für den 31. Dezember 1927 er⸗ 
rechnet worden iſt, ſo kommt für die Beurteilung der wirtſchaftlichen 


Bedeutung dieſer Schuld noch ſehr in Betracht, wie fih die end- 


gültige Derzinfung und Tilgung diefer Schuld geftalten wird. Über 
alle dieſe Dinge ſchwebt einſtweilen noch Unklarheit. p 


Die finanziellen Schwierigkeiten Frankreichs liegen auch gar 
nicht in der auswärtigen Verſchuldung des Landes, ſondern fie find 
bedingt durch die rieſigen Beträge, die zur Balancierung des fran- 
zöſiſchen Haushalts aufgebracht werden müſſen. Für das Jahr 1929 
balanciert der franzöſiſche Haushalt mit rund 45,4 Milliarden Fr. 
Don dieſer Summe entfallen allein auf die Ausgaben des 
Kriegs- und Marineminiſteriums rund 9,7 milliarden, 
15 Milliarden mehr als im Vorjahr. Diefe 9,2 Milliarden Fr. 
verſchlingen ſomit ein Diertel bis ein Fünftel aller Einnahmen des 
Staats, und es liegt auf der Hand, daß die finanziellen Nöte Frant- 
reichs nicht zuletzt durch die riefigen Aufwendungen für Rüftungs- 
zwecke zu erklären ſind. 

Das Geſamtbild der franzöſiſchen Volkswirtſchaft kann man 
demnach zuſammenfaſſend dahin kennzeichnen, daß Frankreich die 
großen Schäden, die ihm der Krieg zugefügt, längſt überwunden 
hat, daß die Frankenentwertung ſeinerzeit, während der 
Jahre 1919—1926, für die Wiederaufrichtung der franzöſiſchen Wirt- 
ſchaft günſtig wirkte, vor allem dadurch, daß ſie die Handelsbilanz 
des Landes aktivieren half. Schließlich hat die tatſäch liche 
Stabiliſierung des Franken (Mitte 1926) nur vorübergehend den 
günſtigen Verlauf der Wirtſchaft gehemmt, ſo daß die durch Dekret 
vom 25. Juni 1928 erfolgte legale Stabiliſierung berekts wieder 
in eine Seit ausgeſprochener wirtſchaftlicher Proſperität fiel. Ab⸗ 
geſehen von der gedrückten Lage zahlreicher landwirtſchaftlicher 
Betriebe bietet ſomit Frankreich ein Bild wirtſchaftlichen Gedeihens 
und zunehmender kapitalwirtſchaftlicher Expanſion. 
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Hermann Stehr / Von Hans Zeeck. 


Zu seinem 65. Geburtstag. 


Ein kurzes Geſpräch aus feinem epiſchen Frützwerk „Der 
begrabene Gott“, von der ſchönen, mit einem lahmen, beſitzhungrigen 
Bauern verſprochenen Magd Marie durch die Frage abgebrochen, 
ob draußen denn drinnen wäre, iſt ſymptomatiſch für die ein⸗ 
bohrende, an letzte Fragen rührende Art der Erzählungskunſt Her⸗ 
mann Stehrs. Immer bleibt ſie, wie ſehr ſie reine Darſtellung und 
Dichtung ſein mag, ein Kingen mit den eigentlichen Problemen des 
Daſeins und ihre Deutung. Es liegt in dem myſtiſch ſchauenden, 
dem tiefen, an keinerlei Dogmen gebundenen gottgläubigen Zug, 
der ſie erfüllt, in dem brennenden, jedoch nie grübleriſch wirkſamen 
Drang nach Erkenntnis, der ſich in reicher, zuweilen auch allzu 
reicher Fülle der anſchaulichſten Bilder ausſpricht, etwas, was ſie 
der glühenden und doch mitleidloſen Profa der großen ruſſiſchen 
Epiker, etwa eines Doſtojewſki, verwandt erſcheinen läßt. In 
irgendeiner Weiſe iſt das Werk dieſes 
Deutſchen, der jahrzehntelang kümmerlich 
beſoldeter Volksſchullehrer war, die Heimat 
kaum jemals verlaſſen hat und ſeine erſten, 
bereits entſcheidenden Bücher in ungezählten 
Nächten niederfchrieb, Kunſt aus dem Often. 
Dunkle, ſchwerblütige Kunſt, geſegnet und 
behaftet mit den fatten Farben des Abends, 
jener geiſtigen und landſchaftlichen Provinz 
Schleſien entſtammend, deren Himmel, 
zu dem die Inbrunſt eines Angelus Sileſius 
erhoben wurde, ſich auch in der kleinen 
armſeligen Schuſterkugel eines Jacob Böhme 

iegelte 


iegelte. 

Urwüchſig, bodenſtändig, aber doch 
niemals provinziell gebunden, zu echter 
körniger Eigenart erwachſen, ſo erſcheint 
jedes werk, das Hermann Stehr aus 
ſeinem Talkeſſel in den ſchleſiſchen Bergen 
in die Welt hinausgehen ließ. Seit 1898, 
jenem Jahr, in dem fein erſter Novellen- 
band „Auf Leben und Tod“ er⸗ 
ſchien, war er einer von den Stillen im 
Lande, deſſen Wirken in die Tiefe ging 
und weit größere Bedeutung hatte, als ſeine 
Leſerzahl vermuten ließ. Eigentlich populär 
iſt er nie geweſen und nie geworden. 
Des begeiſterten Zuſpruchs der Beſten feiner Zeit war er ſicher. 
Walther Rathenau ſprach ihn einmal als den größten Epiker 
unſeres Landes an. Gerhart Hauptmann, der die Wurzeln der 
Kunft feines fo anders gearteten Landsmannes in jenem Humus 
liegen ſieht, aus dem die gotiſchen Dome aufſteigen — die 


Renaifjance fei für fie nicht dageweſen —, bekennt, daß es keinen. 


Vorgänger feiner beſonderen Art gäbe. Die iſolierte Stellung, die 
Stehr im deutſchen Geiſtesleben feiner Zeit einnimmt, ift Schickſal 
ſowohl für ſein Werk als auch für ihn geworden. 

Irgendwie heben ſeine Erfahrung und Erfaſſung des Daſeins 
alles Leben ins Allgemeingültige. Nie heimiſch in der leichten be- 
glückenden Sphäre des Nachbildens fremder Schickſalsverknüpfungen, 
weſentliche Lebenszuſammenhänge nur flüchtig ſtreifend, gräbt 
Stehrs Seelenanalyje, die viel von der Religion der Überwindung, 
des Duldens weiß, tief in menſchliches Weſen. Die immer auf 
irgendeine Weiſe geſpaltenen Exiſtenzen, die er vor uns hinſtellt, 
vor allem ſeine Frauengeſtalten, die auch in ihrem edelſten Drang 
nach Ergänzung niemals den letzten vollen Zuſammenklang finden 


können, leiden unter der Not des Nichtverſtandenwerdens, der 
Wucht der Einſamkeit. „Leonore Griebel“, eine deutſche, 
noch lebensſchwächere Schweſter der Madame Bovarp, ſiecht nach 
einem vom Alltag völlig vernichteten Traumleben dahin. „Meta 
Konegen“, Heldin von Stehrs Drama, ſucht als Verſöhnung 
und Löſung nach einer Eheirrung den Freitod. Marie Exner im 
„Begrabenen Gott” endet im Wahnſinn. In all dieſem 
Wiſſen von der hemmenden, ſtörenden Gewalt und der Stückhaftig⸗ 
keit des Daſeins lebt jedoch auch wieder ein feſter, unerſchütterlicher 
Glaube an die ausgleichenden Mächte und Kräfte, die dieſes be- 
grenzte Erdenleben regeln. Stehrs Menſchen wiſſen — und das 
iſt das „Dennoch!“, das tiefethiſche, im edelſten Sinne bildende 
Element in feinem Lebenswerk — von der Kraft des Verzichtes, 
von dem hohen Glück der Erkenntnis, von dem Troſt der durch un- 
bedingte Wahrheit errungenen Reife. Wenn 
fie von Grund aus wollen, vermag das 
Leben nichts über ſie. Denn ihrem Schick⸗ 
ſal können ſie auch durch die Lüge 
der Illuſionen nicht entgehen. „Menſchen 
binden uns und Menſchen löſen uns. Wir 
werden von einigen gerichtet, von anderen 
erhoben“, fo jagt der Lehrer Faber in dem 
Roman „Drei Nächte“. 

Mit den rätjelhaften, ſpannungsvollen 
Bewegungen des Seeliſchen, die bei Stehr 
den zuweilen ſcheu ſtockenden Ablauf der 
äußeren Geſchehniſſe durchaus beherrſchen 
und beſtimmen, iſt der gottſucheriſche Zug, 
der vor allem die ſpäteren Werke des Dichters 
beſeelt und erfüllt, untrennbar verbunden. 
Was er in uns Seele nennt, iſt ihm in der 
Außenwelt das Göttliche. Mehr und mehr 
wird ihm das Religiöfe Hauptproblem, wird 
ihm alles gleichnishaft und zum Symbol. 
„Der Heiligenhof“, deſſen Handlung 
aus dem Schleſiſchen heraus in das Land 
der Droſte⸗Hülshoff transponiert worden und 
doch bodenſtändiger, ſchleſiſcher geblieben iſt 
als Gerhart Hauptmanns „Emanuel Quint“ 
— auch deffen Mitleiden dem ſozialen Leben 
gegenüber iſt ein anderes, als die Liebe 
Hermann Stehrs zu Welt und Menſchen —, kann in feiner Poly» 
phonie wohl als Gipfelpunkt der reifen, phantaſtiſchen Erzählungs- 
kunſt Stehrs angeſprochen werden. Eine Bauerngeſchichte, doch 
darüber hinaus zu einem Seitbild und Bekenntniswerk erwachſen. 
Don den darauffolgenden variiert noch einmal der „Peter 
Brindeneiſer“ in dunklerer und ſchwerblütigerer Weiſe 
Themen, die in dem großen Roman angeſchlagen worden ſind. 

Stehrs Hineinhorchen in die Welt, feine ſchöpferiſche Mufi- 
kalität, ſein Sinn für die dämoniſchen Seiten menſchlicher Exiſtenz 
erinnert manchmal von fern an einen anderen Magier des Wortes. 
Sicherlich war E. Th. A. Hoffmann in den überragenden, be» 
ſchwingteren Stücken ſeiner Produktion der größere Künſtler von 
beiden. Aber in der einzigen Art der Vermenſchlichung, Derinner- 
lichung hat ihn Stehr, der immer feſt verwurzelt geweſen iſt und 
die Grenzen ſeiner Möglichkeiten niemals überſchritten hat, doch 
übertroffen. Sowohl in dem Erfüllten wie auch in dem zwieſpältig 
Gebliebenen feiner Miſſion iſt Hermann Stehr eine deutfche An⸗ 
gelegenheit und ein deutſches Schickſal! 


— Zur Zeitgeſchichee — 


Die Sachverſtändigen. 


Nachdem am 9. Januar die Reichsregierung in Durchführung 
der bekannten Genfer Vereinbarung vom 16. September 1928 und 
gemäß dem Sechsmächteabkommen vom 22. Dezember des gleichen 
Jahres die deutſchen Mitglieder des „Ausſchuſſes von un- 
abhängigen Finanzſachverſtändigen für die Ausarbeitung von Dor- 
ſchlägen für eine vollſtändige und endgültige Regelung des Repa- 
rationsproblems“ ernannt hat, hat am darauffolgenden Tage die 
Reparationskommiſſion auf Vorſchlag der betreffenden Regierungen 
die Ernennung der alliierten Sachverſtändigen vollzogen. Am 
19. Januar d. J. iſt dann gemeinſam von Reichsregierung und 
Reparationskommiſſion die Ernennung der amerikaniſchen Experten 
erfolgt. Abgeſehen von der noch nicht erfolgten Bezeichnung eines 
zweiten amerikaniſchen Erſatzmannes ſowie der franzöſiſchen und 
italteniſchen Erſatzmänner, fieht nunmehr die Liſte der Sach⸗ 
verſtändigen und ihrer Erſatzmänner folgendermaßen aus: 
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£ifte der Sachverſtändigen. 


I. Deutſchland. 
1. Sachverſtändige: 
a) Dr. Hjalmar Schacht, Reichsbankpräſident; 
b) Dr. Albert Dögler, Induſtrieller. 
2. Erſatzmänner: 
a) Dr. Carl J. Melchior, Bankier; 
b) Ludwig Kaſtl, Reichsverband der deutſchen Induſtrie. 
II. Vereinigte Staaten. 
1. Sachverſtändige: 
a) Owen d. Noung, Stellvertretende 
Federal Reſerve Bank von New Nort; 
b) J. Pierpont Morgan, Bankier. 
2. Erſatzmänner: 
a) Thomas N. Perkins, Rechtsanwalt; 
b) ſteht noch aus. 


Gouverneur der 


Der Heimatdienſt 


III. Großbritannien. 
. e Arie 
a) Sir Jofiah Ch. Stamp, Imduftrieller; 
b) Cord ER A R er ſto ke, Direktor der Bank von 
England. 
2. Erſatzmänner: 5 
a) Sir Charles Addis, Direktor der Bank von England; 
b) Sir Baſil Blackett, Finanzexperte. 


IV. Frankreich. 

» Sadwerftändige: Et 
a) Emile Moreau, präfident der Bank von Frankreich; 
b) Jean Parmentier, Bankier. 

Erſatzmänner: 
noch nicht benannt. 


v 


V. Italien. 


— 


Sachverſtändige: 
a) Alberto Pirelli, Induſtrieller; 
Fulvio Suvich, Rechtsanwalt. 
2. Erſatzmänner: 
noch nicht benannt. > 
VI. Belgien. 


= 


» Sadwerftändige: 
a Francqui, Bankier; 
b) Camille Gutt, Induſtrieller. 
2. Erſatzmänner: 
a) Henry Fabri, Stellvertretender Präſident der National- 
bank von Belgien; 
b) Baron Terlinden, Finanzexperte. 


VII. Japan. 
1. Sachverſtändige: 
a) Takaſhi Aok i, Direktor der Bank von Japan; 
b) Kengo Mori, Induſtrieller. 
. Ai 
a) Kaichi Goto, Finanzexperte, 
b) Hidezane Suzuki, Bankier. 


R Klangvolle Namen, die zum Teil bereits in der Geſchichte der 
Darotationen eine Rolle geſpielt haben. So waren Mitglieder des 
Doung us chuſſes: Francqui, parmentier, Stamp, Pirelli und 
ne Letzterer ift außerdem für einige Wochen proviſoriſcher 
eneralagent für die Reparationszahlungen als Vorgänger Gilberts 
Fugen. Auch Reichsbankpräſident Dr. Schacht hat feinerzeit das 
altandefommen des Dawesgutachtens maßgeblich beeinflußt. Die 
ae e Morgans an dem neuen Sachverſtändigenausſchuß zeigt, 
A h außerordentliche Bedeutung man in den finanşfreifen 
Moertkas ſeiner Arbeit beimißt. Im übrigen iſt auch Pierpont 
HN bereits vor Jahren einmal aftiv in der Reparations- 
T wicklung aufgetreten; er war der Führer des im Srühjahr 1922 
5 der Repco nach Paris einberufenen Ausſchuſſes von Finanz- 
et ten, der die Bedingungen zu prüfen hatte, unter denen Deutfhland 
ane ausländiſche Anleihe erhalten könnte. Infolge der von fran- 
zöſtſcher Seite gemachten Schwierigkeiten in bezug auf das Mandat 
5 es Ausſchuſſes brach dieſer feine Arbeiten vorzeitig ab, jedoch 
cht ohne ein Votum zu verkünden, daß unter den damals 
fei reparationspolitiſchen Derhältniffen keine Anleihe 
ei. 


w 


de Der neue, zweite Sachverſtändigenausſchuß wird nun etwa gegen 
en 9. Februar in Paris zu ſeiner konſtituierenden Sitzung zu⸗ 

mmentreten und die weiteren techniſchen Einzelheiten ſeiner 
Waben, wie Bildung eines Sekretariats, Wahl des Vorſitzenden, 
í ahl des Tagungsortes u. a., zu beſtimmen haben, Der dem Aus- 
uf erteilte Auftrag lautet, wie hier wiederholt fei, Vorſchläge für 
eine vollſtändige und endgültige Regelung des Reparationsproblems 
auszuarbeiten. Die Entſcheidung über das Schickſal dieſer „Dor- 
ſchläge“ liegt dann, abgeſehen von den Vereinigten Staaten, bei den 
an der Einberufung des Sachverſtändigenausſchuſſes beteiligten Re- 
gierungen unter Einbeziehung der Repco als der Vertreterin von 
teparationsberechtigten Ländern, die an den Ausſchußarbeiten nicht 
teilnehmen. 

Über die Stellungnahme der Reichsregierung zu den bevor⸗ 
ſtehenden Verhandlungen über die Endregelung des Reparations- 
problems hat noch kürzlich Reichsfinanzminiſter Dr. Hilferding ge- 
legentlich einer Preſſebeſprechung des neuen Reichshaushalts die 
folgende Erklärung abgegeben: 

. „Die Regierung hat in Erfüllung ihrer Aufgabe, den Der- 
pfichtungen gegenüber den Gläubigerländern zu genügen und dennoch 
rtichland die Ordnung feiner Finanzen zu erhalten, neue Opfer 

für die Wirtſchaft vorſchlagen müſſen. danach wird das Gleidh 
wicht im Reichshaushalt gewährleiſtet fein. Damit ift aber die 
Frage noch nicht beantwortet, ob die Aufrechterhaltung des Druckes 
ie geſamten Steuern auf mehr als ein Jahr möglich ift und nicht 
a die Belaſtung dieſes Jahres mühjam errungene Fortſchritte 
f Kr Das Primat der Staatswirtſchaft gegenüber manchen Wirt- 
ftserwägungen ift harter Zwang. Es fann fih nicht darum 


handeln, ein Defizit im Keichshaushalt zuzulaſſen mit allen daran 
anknüpfenden Folgen für Wirtſchaft und Fan mit der Ausficht 
auf eine Kaſſenlage, die den geordneten Gang der Verwaltung ſtören 
würde. Es bleibt nur übrig, den Steuerdruck zu verſchärfen. Schon 
einmal, als es galt, die Währung zu ſtabiliſieren, hat Deutſchland 
durch ein Opfer, das zum Teil der Subſtanz der Wirtſchaft ent- 
nommen war, den Übergang zu einer beſſeren Zeit zu ſchaffen ver- 
mocht. Jetzt iſt die Frage der Endregelung der Reparationen Sr 
geworfen. Es gilt, die Bahn freizumachen für eine Regelung, die 
Deutſchland notwendig eine weſentliche Erleichterung ſeiner Laſten 
bringen muß, foll fie wirtſchaftlich vernünftig fein, Aus dem ehr- 
lichen Willen, bis zu dieſer Löſung auszuhalten, auch mit An- 
ſtrengungen, die fih für längere Feit kaum aufrechterhalten laffen, 
kann der Schluß nicht auf Leiſtungsfähigkeit, ſondern nur auf 
Leiſtungswillen gezogen werden. Deutſchland zweifelt nicht, daß un⸗ 
abhängige Sachverſtändige dies erkennen und keine Mühe ſcheuen 
werden, das echte Maß der deutſchen Leiſtungsfähigkeit zu ermitteln. 
Deutſchland verzichtet in dieſem Augenblick auf Worte der Ab- 
wehr gegenüber Forderungen, die ohne Kückſicht auf die echte Wirt⸗ 
ſchaftskraft Deutſchlands und fein anerkanntes Recht auf angemeſſene 
Lebenshaltung ſeiner Bevölkerung erhoben werden. Es hat die Un- 
abhängigkeit der Sachverſtändigen gefordert und iſt der Überzeugung, 
daß beſſer als Worte die wirtſchaftlichen Tatſachen ſelbſt zu ſeinen 
Gunſten ſprechen werden.“ 


Kritiſche — zur deutſchen 
wWirtſchaftslage. 


Nach dem Erſcheinen des reichlich optimiſtiſch eingeſtellten 
Berichtes des Generalagenten für Reparationszahlungen find vor 
allem in den Vereinigten Staaten und England Urteile über die der⸗ 
zeitige deutſche Wirtſchaftslage veröffentlicht worden, die als Er- 
gänzung des Gilbertberichts von erheblichem Intereſſe ſind. So hat 
der Handelsattaché der Berliner amerikaniſchen Botſchaft, Allport, 
im Rahmen der regelmäßigen Berichterftattung über die Entwicklung 
unſerer Wirtſchaftsverhältniſſe zum Jahresende feſtgeſtellt, daß zu 
Ende des Jahres 1928 infolge des ſeit einem halben Jahre ſich ab⸗ 
zeichnenden Konjunfturrüdganges das Wirtſchaftsleben ſtärker 
daniederliege als Ende 1927 und als es der zum Jahreswechjel 
üblichen Geſchäftsſtille entſpreche. Die Fahl der Arbeitsloſen habe 
am 1. Dezember 1928 um 75 v. H. über der Zahl am 1. Dezember 
1927 gelegen und wachſe ebenfalls außergewöhnlich raſch. Wenn 
auch einzelne Induſtrien, wie die chemiſche Induſtrie, die elektro⸗ 
techniſche und die Papierinduſtrie, ihre Produktion hätten behaupten 
können, ſei die Geſchäftslage in anderen Induſtrien unbefriedigend. 
Der Geldmarkt ſei infolge verminderter Anſprüche der Induſtrie und 
erhöhten Zuftroms von kurzfriſtigem Geld flüſſig. Die Reichsbank 
zögere mit einer Diskontherabſetzung mit Kückſicht auf die Möglich⸗ 
keit des Abzuges kurzfriſtigen Geldes in Anbetracht der Tatſache, 
daß der große Einfuhrüberſchuß ſowie die Reparationszahlungen 
des letzten Jahres nicht durch langfriſtigen Auslandskredit aus» 
geglichen feien, Trotz der Geldflüſſigkeit fei die Börje flau. Aus- 
landsgeld werde wieder in großem Umfange hereingenommen. Die 
Sahl der Monkurſe betrug nach Allport im Zeitraum Januar bis 
November 1928 7262 gegenüber 5670 im ganzen Jahr 1927. Der 
Bericht, der ein umfangreiches Sahlenmaterial über alle wichtigen 
Wirtſchaftsgebiete gibt, bietet ein ungeſchminktes Bild der noch 
keineswegs völlig gefeſtigten deutſchen Wirtſchaftslage. eg 


Auch der Präfident der Londoner Barclays Bank, Goodenno 
der fih ſtets durch eine vorſichtige Beurteilung unferer wi 


lichen Entwicklung ausgezeichnet hat, hat auf der kürzlich ab- 


gehaltenen Generalverſammlung der Bankaktionäre Ausführungen 
zum Reparationsplan gemacht, die Beachtung verdienen. Unter 
anderem führte er aus: Es wird von größter Wichtigkeit ſein, daß 
der feſtzuſetzende Reparationsbetrag nicht nur annehmbar für die 
Alliierten ift, ſondern es jo weit wie möglich vermeiden wird, Beutſch⸗ 
land zu einem übertriebenen induſtriellen wettbewerb mit der übrigen 
Welt zu zwingen, der dadurch herbeigeführt würde, daß die deutſche 
Bevölkerung einen allzu niedrigen Lebensſtandard annehmen müßte. 
Er betonte die Notwendigkeit, die deutſche Währung nicht zu ge⸗ 
fährden, und erklärte weiter: Grundſätzlich follte Deutſchland in der 
Lage ſein, aus dem Erlös ſeiner induſtriellen und handelsmäßi 

Tätigkeit für Einfuhren ſowie Finſen und Abdeckung der Re 
parationsverpflichtungen aufzukommen, doch ift in der Tat bisher 
keine Mark für Reparationen übriggeblieben. Deutſchland war 
daher gezwungen, für feine Kommunal“ und Induſtriebetriebe Ause 
landsanleiken aufzunehmen, und hat auf dieſe Weife mehr Kapital 
an ſich gezogen, als dies ſeine Reparationsverpflichtungen erforderten. 
Es 1 aber durchaus notwendig, in Fukunft den Ausfuhrüberſchuß 
zu eben. Die andere Alternative fortlaufender Anleiheaufnahme 
önnte jederzeit eine Schmälerung oder gänzliche Unterbindung er- 
Be Erſt wenn es Deutſchland gelänge, fich durch höhere Aus» 
uhren einen Überſchuß über die Reparationsleiftungen zu ſchaffen, 
könnte die Anſammlung von eigenem Dolfsvermögen ihren Anfang 
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nehmen und damit die fchnellere Abtragung der Reparation be- 
günſtigen. Alles hinge daher von der Höhe der endgültigen Re- 
parationsſumme ab. Die Schwierigkeiten ſeien bedeutend, da grund⸗ 
ſätzlich die deutſche Induſtrie nicht leichter belaſtet werden ſoll als 
die der Gläubigerſtaaten, doch würde es letzteren ſicherlich zum Dor- 
teil gereichen, die deutſche Verpflichtung mäßig anzuſetzen. 


Das ruſſiſche Angebot an Polen. 


Noch ehe das alte Jahr zu Ende gegangen war, hat die ruſſiſche 
Diplomatie der politiſchen Welt eine Überraſchung bereitet. Am 
29. Dezember hat Litwinow der polniſchen Regierung (gleichzeitig 
übrigens auch der litauiſchen) eine Note überreichen laſſen, worin 
fie vorſchlägt, durch ein beſonderes Protokoll den Kelloggpakt un- 
abhängig von deſſen Ratifizierung durch die anderen Staaten für die 
beiden Staaten ſofort in Kraft kreten zu laſſen. Das ruſſiſche An⸗ 
gebot hat in der internationalen Diplomatie, wo man der ruſſiſchen 
Politik immer Mißtrauen entgegenzubringen pflegt, einiges Kopf- 
zerbrechen verurſacht, da man zunächſt verſucht war, in dem Schritt 
Rußlands irgendein Manöver zu ſuchen. Es lag für gewiſſe Kreiſe 
nahe, das Angebot als ruſſiſche Propaganda mit irgendeinem noch 
nicht ganz erkennbaren Jiel zu bewerten. Nur allmählich hat man 
als Motiv zu dem Angebot die aufrichtige Friedensbereitſchaft der 
Sowjetunion gelten laſſen und den Argumenten, die Litwinow ſelbſt 
in ſeiner Note darlegt, Glauben ſchenken wollen. 


Es unterliegt keinem Zweifel, daß Rußland zur Seit gewiſſe 
mehr oder minder ſtarke innere Gärungsprozeſſe durchlebt. Gleich⸗ 
zeitig macht ſich an ſeinen Weſtgrenzen eine gewiſſe Unruhe bemerk⸗ 
bar, und manche Anzeichen find nicht von der Hand zu weiſen, daß 
Rußland mit Konflikten an ſeinen Grenzen rechnen sg Zur 
Stabilifterung feiner inneren Lage braucht Rußland heute mehr denn 
je den Frieden. Unter dieſen Umſtänden ift es, ganz abgefehen davon, ob 
das ruſſiſche Angebot nicht etwa auch darauf berechnet war, rein pro- 
pagandiſtiſche Wirkungen auszulöſen, ohne weiteres zu erklären, daß 
Litwinow durch feine Offenſive für Rußland den Frieden ſichern 
will. Der Kelloggpakt aber bietet ihm die befte Möglichkeit dazu. 
Als er feinen Vorſchlag machte, war jedoch der Kelloggpakt als 
ſolcher noch keineswegs ſichergeſtellt. Bekanntlich wurde damals im 
amerikaniſchen Senat um ihn noch heftig gekämpft. Wenn er auch 
inzwiſchen in Amerika ratifiziert worden ift, jo ift fein Inkraft⸗ 
treten doch noch von feiner Ratifizierung durch vierzehn Signatar- 
ftaaten abhängig. Es iſt zwar nicht zu befürchten, daß die not- 
wendigen Ratifizierungen nicht erfolgen, aber es kann doch noch eine 
längere Zeit vergehen, bis der Kelloggpaft völkerrechtliche Gültigkeit 
erhält. Litwinow hat aber durch feinen Dorfchlag in bezug auf Ruß⸗ 
land und ſeine Nachbarn das beſtehende Vakuum vermeiden wollen. 


Während Litauen ſeine Bereitſchaft zur Unterzeichnung des von 
Rußland vorgeſchlagenen Protokolls bald bekanntgegeben hat, iſt 
der polniſchen Regierung die Antwort anſcheinend nicht ſo leicht ge⸗ 
worden. Sie hat ſich zunächſt gemäß ihren Verpflichtungen mit 
ihrem rumäniſchen Verbündeten in Verbindung geſetzt, um deſſen 
Stellungnahme zu erfahren. Wie wohl das ruſſiſche Angebot unmittel⸗ 
bar nur für Polen und Litauen beſtimmt war, ſo hat natürlich Rumänien 
daran ein beſonderes Intereſſe, denn das polniſch⸗rumäniſche Bind- 
nis verdankt ja gerade einer gewiſſen polniſch⸗rumäniſchen Intereſſen⸗ 
ſolidarität Rußland gegenüber feine Exiſtenz. Zwiſchen Ruß land 
und Rumänien liegt bekanntlich der beßarabiſche Zankapfel. Der- 
ſchiedene Derfuche, dieje Frage aus der Welt zu ſchaffen, haben bis- 
her keinen Erfolg gehabt, weil Rußland die Angliederung 
Beßarabiens an Rumänien nicht anerkennen will. Daher iſt in 
Rumänien das ruſſiſche Paktangebot zunächſt mit ſehr großem Mik- 
trauen aufgenommen worden, weil man in ihm irgendein ruſſiſches 
Manöver, insbefondere die Abſicht zu erkennen glaubte, Rumänien 

iſolieren. Erſt allmählich hat man ſich auch hier zu einer ruhigeren 

ffaſſung bekehrt und ſchließlich den Polen die rumäniſche Bereit- 
willigkeit mitgeteilt, eventuell das Protokoll mitzuunterzeichnen, 
allerdings unter der Bedingung, daß die beßarabiſche Frage außer⸗ 
halb der Diskuſſion bleibe, d. h. der jetzige territoriale Status nicht in 
Frage geſtellt werde. Die Polen haben nach längerem Zögern endlich 
am 11. Januar die ruſſiſche Note beantwortet. Sie haben dabei zwar 
grundſätzlich ihre Bereitwilligkeit ausgeſprochen, ein Protokoll im 
Sinne der ruſſiſchen Vorſchläge zu unterſchreiben, die Unterzeichnung 
aber von gewiſſen Bedingungen, insbeſondere von dem Beitritt auch 
der baltiſchen Staaten und Rumäniens zu dem Protokoll abhängig 
gemacht. Der Note merkt man die polniſche Verlegenheit an, und ſie 
trägt zweifellos einen ausweichenden Charakter. Litwinow hat 
innerhalb 24 Stunden in außerordentlich geſchickter Weiſe die 
polniſche Note beantwortet. Die Ausführungen Litwinows geben 
auf die zweifelnden Fragen der Polen eine fo klare und präziſe Wus- 
kunft, daß die Polen ihre Perſchleppungsmanöver nicht mehr fort- 
ſetzen konnten. Da die Ruffen fih auch damit einverſtanden erklärt 
hatten, die baltiſchen Staaten und Rumänien zur Unterzeichnung des 
Protokolls hinzuzuziehen, haben die Polen nunmehr mit einer Note 
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vom 21. Januar fih bereit erklärt, die Verhandlungen über die Ein- 
zelheiten der Unterzeichnung aufzunehmen. Litwinow hat dem 
polniſchen Geſandten in Moskau daraufhin auch ſchon einen Dor- 
ſchlag über den einzuſchlagenden modus procedendi übergeben. Die 
prompte Arbeit der Aussen beweiſt, wie ernſt fie es mit ihrem paft- 
angebot meinen, fie beweift aber auch, daß die Ruffen jhon vor langer 
Seit ihren Vorſchlag bis in alle Einzelheiten vorbereitet haben. Die 
ruſſiſche Initiative hat ſchon jetzt den Erfolg gehabt, daß die 
Signatarſtaaten fich beeilen, auch ihrerſeits den Melloggpakt zu ratifi- 
zieren, nachdem die Ratifizierung durch Amerika inzwiſchen erfolgt 
iſt. Insbeſondere glauben die in erſter Linie beteiligten Staaten 
auf dieſe Weiſe den ruſſiſchen Sonderpakt gegenſtandslos machen zu 
können. Die Kuſſen werden aber ohne Rüdficht darauf mit der ihnen 
üblichen Zähigkeit ihren Plan weiter verfolgen, wobei ſie von der 
Furcht ihrer Nachbarn unterſtützt werden, durch eine etwaige Ab- 
lehnung den Ruſſen zu einem billigen Friedensruhme zu verhelfen. 
Der Erfolg hängt aber im weſentlichen davon ab, ob alle die Staaten, 
die an dem Pakt intereſſiert ſind, ihn auch unterzeichnen werden. 
Neben der rumäniſchen Zurückhaltung läßt ſich auch in den baltiſchen 
Staaten, beſonders in Finnland, eine gewiſſe Abgeneigtheit hierzu 
feſtſtellen. Da die Verwirklichung des ruſſiſchen Vorſchlages zweifel ⸗ 
los eine gewiſſe Entſpannung im Often zur Folge haben und ſomit 
zur Befriedigung Europas beitragen würde, kann ſie von deutſcher 
Seite nur begrüßt werden. 


Gabriele Reuter. 
Zu ihrem 70. Geburtstag am 8. Februar 1929. 


Das Werk Gabriele Reuters lebt heute intenſiver denn je. Die 
Dichterinnen unſerer Tage heißen zwar ſoweit fie der älteren Gene- 
ration angehören, Ricarda Huch, Klara Viebig, Selma Lagerlöf, Elfe 
Lasker-Schüler, und joweit 
ſie zur nachdrängenden, 
ſtürmiſchen Jugend zählen, 
Didi Baum, Joe Lederer 
und vor allem Anna Seg- 
hers, deren Werk mit dem 
Kleiſt⸗Preis gekrönt wurde, 
aber das Werk der Jubi⸗ 
larin hat trotzdem immer 
noch be ge Verehrer. Es 
gab eine Seit, in der der 
Name Gabriele Reuters wie 
eine Fanfare, wie ein 
Kampfruf tönte, eine Zeit, 
wo ihr alle Herzen zuflogen, 
und wo ſie gewiſſermaßen 
Mittelpunkt war. Das war 
vor nun faſt 50 Jahren, als 
die Dichterin ihren ſo raſch 
berühmt gewordenen Ro- 
man „Aus guter Familie“ 
ſchrieb, der ſeinerzeit faſt 
einen Gipfel der Moderne 
8 darſtellte. Gabriele Reuter, 
die als Tochter eines angeſehenen Kaufmanns am 8. Februar 1859 zu 
Alexandrien, in Agypten, das Licht der Welt erblickte, in Deſſau, 
Wolfenbüttel, Weimar, München und Berlin lebte, hatte ſich mit dieſem 
mutigen Werk, das keineswegs ihr Erſtlingsbuch war, die Herzen aller 
fortſchrittlich denkenden Frauen erobert. Sie ſchilderte in dem Buche 
das Schickſal und die Tragödie eines jungen Mädchens der ſoge⸗ 
nannten oberen Schicht, deſſen Erziehung im kraſſeſten Widerſpruch 
zu den Anforderungen des erbarmungsloſen Lebens ſtand, und das 
die bitterſten Enttäuſchungen, vor allem in der Liebe, erleben mußte. 
Dieſes Werk wirkte wie ein Dokument der Anklage, gegen Fuſtände, 
die jedes Frauenherz empören mußten, und auch heute noch, trotz 
unferes ungeheuren Fortſchritts, immer wieder empören würden. 
Mit ſelbſtverſtändlicher Kühnheit ſcheute die junge Romandichterin 
auch vor den heikelſten Fragen nicht zurück und beleuchtete mutig 
und offen Probleme des Geſchlechtslebens, die damals aufhorchen 
ließen. Es verſteht fih von ſelbſt, daß beſonders die Frauen- 
rechtlerinnen diefe Dichterin für fih beanfpruchten, obwohl Gabriele 
Reuter, künſtleriſch betrachtet, nie eine Suffragette war. Dazu war 
ſie von der Natur mit einer zu großen Fülle von Gaben beſchenkt 
worden, dazu war fie in ihrem künſtleriſchen Naturell viel zu ver 
ſchwenderiſch, dazu war ſie, letzten Endes, eine zu ſachliche, ſtarke 
Perſönlichkeit, die nie imſtande geweſen wäre, ſich nur einer ein- 
zigen Sache zu verſchreiben. Gabriele Reuter hat ja in ihren vielen 
Werken einen ganzen Reigen von Frauen aller Nuancen geſchaffen 
und hat — wo ihr künſtleriſches Gewiſſen es ihr vorſchrieb — ihren 
Beldinnen unbeſtechlich kritiſch gegenübergeſtanden. Das hat die 
Dichterin auch in dem Roman „Frau Bürgelin und ihre Söhne“ 
bewieſen und mit ihrer „Liſelotte von Reckling“ abermals unter 
Beweis geſtellt. Ihr Meiſterwerk allerdings hat Gabriele Reuter, 
wenigſtens für mein Gefühl, vor zwanzig Jahren mit dem grof- 
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artigen „Tränenhaus“ geſchrieben. Hier hat fie ein Problem be- 
rührt, das jede Ha ee allertieffte aufwühlen und ergreifen muß, 
das Problem der ledigen Mutter, Mit bewunderungswürdiger 
Objektivität iſt die Dichterin in dieſem ſchönen Werk über ihr 
oblem hinausgewachſen und hat es vornehm vermieden — ſo 
verlockend auch die ſchöpferiſchen Umſtände geweſen ſein mögen —, 
mit dem Manne anklagend abzurechnen. In dieſem Werk be 
wundert man aber nicht nur die hohe Intellſgenz ſondern auch — 
und vor allem — das grandioſe Weltgefühl der Dichterin, die ihrer 
Heldin Cornelie ein Schickſal von bleibender Wucht bereitet hat. 
Jede unreife, unfreie Romanfchriftitellerin hätte dieſes erſchütternde 
roblem zu einem einſeitigen Tendenzwerk degradiert: Gabriele 
euter hat daraus ein hohes Kunſtwerk geſchaffen. 

Gabriele Reuter iſt — auf ihre ganz beſondere Art — eine 
wahre Ariſtokratin. Wer ihre gebietende, ehrwürdige Erſcheinung 
mit dem durchgeiſtigten Geſicht je geſehen hat, wird fie nicht mehr 
vergeſſen. Wer aber ihre Jugendbilder kennt, die von geradezu 
faszinierender, einzigartiger Schönheit zeugen, wer dieſe herrlichen 

ädchenaugen, die reinſte Güte und Seelenadel ausitrahlen, be- 
trachtet, wird ſich rettungslos in dieſes engelhafte Bild verlieben. 


Tuſtige Geſchichten aus Oſtpreußen. Geſammelt und herausgegeben 
von der Schriftleitung der „Georgine“, land- und forſtwirtſchaft⸗ 
liche Zeitung. Königsberg 1928. Derlag der „Georgine“. 
122 Seiten. 


Oſtpreußiſcher Humor, herausgewachſen aus der weiten, korn⸗ 
beſtandenen an wu Erde, der breiten, langſamen Sprache und 
den äußerlich ernſten, ruhigen menſchen. Keine Geiſtesblitze, kein 
Eſprit, ſondern freiwilliger und — noch mehr — unfreiwilliger 

umor von Pferden und Hunden, vom Dorf und vom Krug, vom 
Inſpektor und vom Nachtwächter. Eine Sammlung Humor ift ja 
immer ein wenig zuviel des Guten, er riecht dann ein klein wenig 
nach Kiteraturgefchichte, und das kann gerade Humor gar nicht ver⸗ 
tragen; aber wenn wir dieje Geſchichten fo leſen, wie fie entſtanden 
ſind, die eine bei der Arbeit, hinter dem Pflug oder beim Kartoffel- 
hacken, die andere nach Feierabend, wenn man behaglich auf der 
Bank ſitzt und die Pfeife im Mund hat, die dritte am Sonntag, 
wenn man im Krug die ganze Wochenarbeit hinter fich liegen läßt, — 
wenn wir ſie ſo leſen, dann werden wir Freude und Fröglichkeit 
aus ihnen holen. Eine der luſtigſten und typiſchſten Geſchichten foll 
hier den Beſchluß bilden. Ihr Held ift ein oſtpreußiſcher Domänen- 
inſpektor, der feiner vorgefehten Behörde, der Gberrechnungskammer 
n Potsdam, kurz und bündig erwidert, als fie „den erheblichen 

ckgang der Kälberproduktion des letzten Jahres“ bemängelt: „Die 
Ade Verfügung der Gberrechnungskammer habe ich dem Bullen vor 
ie Schnauze gehalten; derſelbe hat ganz erheblich mit dem Kopf 
geſchlackert.“ E. Bi. 


Neue Literatur zum Sollproblem. 


„Fol und Inlandpreis“, 5. Band: Unterſuchungen über 
die Wirkungen der Zölle auf dem Gebiete des 
Müllereigewerbes. 


„Das Aluminiumzollproblem“, Follſtudien aus der Metallwirtſchaft. 
pero E. S. Mittler u. Sohn, Berlin, 1928. f 
Don Dr. von Schoenebeck, Wirklicher Geheimer Ober- 
regierungsrat, Miniſterialdirektor i. e. R. 


Seine Unterſu igen des Follproblems, über die an dieſer 
Stelle früher ebe ie wurde, führt der Derfafier fort, und 
zwar auf einem Wirtſchaftsgebiet, das für die breite Öffentlichkeit 
don beſonderem Intereſſe ift. Die Diskuſſion über Vorteile und 

achteile der Sölle, über ihre Auswirkungen für Produzenten und 
onſumenten ift zwar in Deutſchland augenblicklich in den Ginter- 
Hund getreten; andere, drängendere Fragen der Wirtſchafts⸗ und 
eparationspolitik beherrſchen das Feld; nichtsdeſtoweniger aber 
bleibt das Problem der Hölle nach wie vor eine der zentralen 
grogen der deutſchen Wirtſchaftspolitik. Wenn darum in der 
iſchenzeit, die wiſſenſchaftlicher Forſchungsarbeit zuträglicher ijt 
als Seiten erregter Metnungsfämpfe, Unterfuchungen durchgeführt 
koerden, die einer objektiven Beurteilung dieſes wichtigen Fragen⸗ 
ompleges den Weg bereiten, fo ift das im Intereſſe der Sache zu 
Verfaßſen — gleichviel, wie man ſich zu den Schlußfolgerungen des 
£ rfaſſers und den Ergebniſſen feiner Forſchungen ſtellen mag. 
angjährige praktiſche Erfahrung, ein wiſſenſchaftliches und zoll 
palitifhes Rüftzeug ſeltenen Grades fteht dem Verfafjer zur Seite. 
ber Bedeutung und Wirkung der Mehlzölle hat er reichhaltiges 
1 n vieler Hinſicht aufſchlußreiches Material zuſammengetragen. 
5 Ergebniſſen feiner früheren Forſchungsarbeiten entſprechend, ift 
uch hier das Fiel der Unterſuchung darauf gerichtet, nachzuweiſen, 


Das Geſamtwerk der ſiebzigjährigen Dichterin iſt groß und reich. 
Sie hat auf dem Gebiet der Novelle und des Romans, wenn auch 
nicht immer Gleichwertiges und Bleibendes, jo doch ſtets Bedeut⸗ 
ſames geleiſtet. Der Erfolg iſt ihr mit den meiſten Werken treu- 
geblieben, ihre Leſerſchar hat ſich von Buch zu Buch erweitert. 
„Voloniſtenvolk“, „Frühlingstaumel“, „Frauenſeelen“, „Der Ameri⸗ 
faner“, „Ins neue Land“, „Benedikta“ und die entzückende Geſchichte 
ihrer Jugend „Dom Kind zum Menſchen“ find, um nur einige ihrer 
bekannteren Werke aufzuzählen, Proben einer ſtarken perſönlichen 
Kunjt. Auch auf dem Gebiet des Dramas hat fie fich erfolgreich ver- 
ſucht, und zwar mit dem Luſtſpiel „Ilkas Bild“ und dem ent⸗ 
zückenden Kindermärchenſpiel „Das böſe Prinzeßchen“. Darüber 
hinaus hat Gebriele Reuter auch Literaturkritik getrieben, und ihren 
beiden großen Kolleginnen Ebner⸗Eſchenbach und Anette von Droſte 
aufſchlußreiche und feſſelnde Monographien gewidmet. 

Wenn Gabriele Keuter dem Geſichtskreis der jüngeren Gene⸗ 
ration entſchwunden iſt, liegt das an den großen Veränderungen, die 
die Neuzeit mit ſich brachte. Die ältere Generation aber wird ſich 
der Dichterin zu ihrem ſiebzigſten Geburtstag mit Freude und Dant- 
barkeit erinnern. Fred A. Angermaper. 


Blick in die Bücher 


daß beſtimmte Sölle in der Regel keine Verteuerung der Inlands- 
preiſe bewirken, daß fie vielmehr den heimiſchen Markt lediglich gegen 
eine anormale Einfuhr ſichern und dadurch die inländiſche Er⸗ 
zeugung, ſoweit möglich, in ihrem ungeſtörten Verlauf und die 
Arbeiterſchaft in ihrer fortdauernden Beſchäftigung ſchützen. Dieſe 
Beweisführung, die mit den Mitteln hiſtoriſch⸗wirtſchaftswiſſen⸗ 
ſchaftlicher Methodik arbeitet und Vorzüge wie Schwächen einer 
ſolchen Betrachtungsweiſe in ſich vereint, deckt ſich nicht durchweg 
mit den Erkenntniſſen der Wirtſchaftswiſſenſchaft und den Erfahrun⸗ 
en der Wirtſchaftspraxis, und die in dieſen Deröffentlichungen ton- 
ſequent vertretene Auffaſſung des Autors von der nicht preis- 
erhöhenden Wirkung der Sölle ift ſehr umſtritten. Nichtsdeſto⸗ 
weniger liegt hier von beſonders ſachkundiger Seite ein beachtlicher 
Beitrag zur Klärung des Zollproblems in allen feinen volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Ausſtrahlungen vor, der geeignet ift, die fachliche Dis- 
kuſſion über die Follfrage zu fördern. y 

In der zweiten Veröffentlichung behandelt der Verfaſſer einen 
Wirtſchaftszweig von völlig anders gelagerten Produktions- und 
Abſatzbedingungen. Er beſchreitet Neuland, auf dem noch keine zoll⸗ 
politiſchen Erfahrungen vorliegen. Aber gerade deswegen iſt zu 


wünſchen, daß die umfaſſenden, auf reiche Materialkenntnis geſtiltzten 


Unterfuhungen in wirtſchafts⸗ und zollpolitiſch intereffierten 
Kreifen ein aufmerkſames Leſerpublikum finden mögen. Ho. 


Der engliſche Januskopf. Don Friedrich Karl Butz. Mainz 
1928. Saberndruck⸗Verlag. 148 Seiten. 

Der Titel erweckt die Befürchtung, daß hier wieder eins von 
den Büchern erſchienen fei, die, niemand zum Nutzen, aber allen 
Teilen zum Schaden, die Derhältniffe im Ausland ſchief und gehäſſig 
anfehen, wogegen fie in deutſchland nur das Gute, nie die Fehler 
erblicken können. Aber dieſes Buch ift glücklicherweiſe ganz af 7 
Der Derfaffer ſucht dieſes merkwürdige Volk, das uns oft fo ver- 
wandt, oft unnahbar fremd erſcheint, wirklich 17 verſtehen, er will 
zu feinem Teil mithelfen, die Gegenſätze und Mißverſtändniſſe wege 
zuräumen, die heute noch, zehn Jahre nach dem Kriege, zwiſchen uns 
und England liegen. Allerdings, darüber muß man klar ſein: 
Dieſes Buch, auf Grund einer längeren Englandreiſe geſchrieben, iſt 
eine ſtreng ſubjektive Schilderung der Eindrücke und Erlebniſſe des 
Verfaſſers; es will gar nicht das verſuchen, was das außerordent⸗ 
liche Buch des Berliner Profeſſors Dibelius gegeben hat: eine 
Schilderung und Erklärung des Engländers aus engliſchem Geiſt 
und engliſcher Kultur heraus, ſondern es will England mit den 
Augen eines unbefangenen deutſchen Beſchauers ſehen. Und unter⸗ 
ſtützt von einer größeren Anzahl gut ausgewählter Bilder ſieht man 
wirklich viel Intereſſantes und viel Charakteriſtiſches. Man fieht 
die größte Stadt der Erde, die London immer noch ift, in all ihrem 
vielfältigen, gang ſtarken Lebensrhythmus, man fieht die Ausſtellung 
von Wembley, die einen ganz ſchwachen Eindruck dieſes ungeheuren 
Imperiums vermitteln kann, man ſieht auf der anderen Seite ers 
ſtarrte und vermoderte Tradition, den engliſchen Sonntag, einen In- 
begriff des Langweiligen, man ſieht als charakteriſtiſches Kuriofum 
die Hydeparkmeetings, in denen jeder feine Philoſophie vortragen 
kann, wie ihm der Schnabel gewachſen iſt, und man ſieht, nicht zu⸗ 
letzt: England am Rhein. 

Was wir an Kenntnis und verſtändnis fremden Landes vor 
1914 verſäumt haben, hat uns vielleicht mit in den Weltkrieg hinein- 
geriſſen. Das jetzt nachzuholen — dazu kann dieſes Buch helfen. 

E. Hi. 
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Wappen und Flaggen des Deutſchen Reichs und der deutſchen Länder. 
Herausgegeben vom Reichsminiſterium des Innern. 
Berlin 1928. Reihs- und Staatsverlag G. m. b. B. 8 Seiten Text, 
12 farbige Tafeln. Preis 5 RM. 


Dem offenbaren Bedürfnis nach einer zuſammenfaſſenden Dar⸗ 
ſtellung der neuen Hoheitszeichen des Reichs und der Länder hat 
das Reichsminifterium des Innern Rechnung getragen und in Per- 
bindung mit dem Reichspatentamt und dem Reichskunſtwart eine 
bildliche Wiedergabe der Wappen und Flaggen des Reichs und der 
deutſchen Länder mit erklärendem Text herausgegeben. Die Der- 
öffentlichung gibt zu den farbigen Tafeln authentiſche Beſchreibungen 
der Hoheitszeichen unter Angabe der Kechtsquelle. Sie kommt damit 
den, oft geäußerten Wünſchen, insbeſondere des Kunſthandwerks 
und verwandter Gewerbezweige ſowie der am Warenzeichenſchutz 
intereſſierten Kreiſe entgegen, die an einer authentiſchen, heraldiſch 
korrekten Darſtellung der heute geltenden Hoheitszeichen von Reich 
und £ändern ein ſtarkes Intereſſe haben. Auch für Unterrichtszwecke 
dürfte das Heft gute Dienſte leiſten. 


. 


Elfe frobenius: Mit uns zieht die neue geit. Eine 
Geſchichte der deutſchen Jugendbewegung mit 16 Tafeln. Verlag: 
Deutſche Buchgemeinſchaft G. m. b. Å, Berlin. 450 S. 

Eine umfaſſende Darſtellung der Geſchichte der deutſchen Jugend- 
bewegung hatte das ſonſt überreiche Schrifttum dieſer Bewegung bis- 
her nicht aufzuweiſen. Ein Mangel, der beſonders von denen 
empfunden wurde, die ſich über die Geiſtesſtrömungen in der Jugend 
— um ſie verſtehen zu lernen — unterrichten wollten. Selbſt die 
wertvollſten Einzel⸗ und Teildarftellungen konnten ſolches Bedürfnis 
nicht vollends befriedigen. Um jo größer iſt das Derdienft der Der- 
faſſerin, eine volkstümliche Chronik geſchaffen zu haben, die wie ein 
Roman anmutet und in flüffiger und lebendiger Sprache vor allem 
der älteren Generation über das Werden und Wachſen der Jugend- 
bewegung, über ihre im ernſthaften Geiſtesſtreben nach einem neuen 
Lebensſtil und dem neuen deutſchen Menſchen wurzelnden Ideen 
Aufſchluß geben wird. Daß die Derfafferin dabei die Führer der verſchie 
denen Jugendrichtungen ſelbſt zu Worte kommen läßt, erhöht nur den 
Wert a das durch einige Bilder aus dem Jugendleben und ein 
überſichtliches Heitfchriften- und Kiteraturverzeichnis ausgeftattet ift. Gr. 


Alfred Brehm, ein deutscher Naturforscher. 


Zu seinem 100. Geburistag am 2. Februar Von Dr. Paul Herzog. 


Das Werk, in dem diefe 
Worte ftehen, ift nicht fo be- 
rühmt geworden wie das „Tier- 
leben“, aber es zeugt von der⸗ 
ſelben innigen Liebe, mit der 
dieſer außergewöhnliche For⸗ 
ſcher an alle Fächer der Natur⸗ 
geſchichte herangegangen iſt. 
Ob er von den heimiſchen 
Vögeln ſchreibt, den Bewoh⸗ 
nern der Flüſſe und Meeres- 
tiefen oder den Raubtieren der 
exotiſchen Weltteile, immer ent⸗ 
rollt er vor unſerem ſtaunenden 
und wißbegierigen Auge ein 
Bild lebendiger Wirklichkeit. 
Die Naturgeſchichte der Erd- 


Photo: Brehmgesellschaft 
teile ift uns ſeither kein toter Begriff mehr. Brehm hat ihm Farbe 
verliehen. Das konnte er nicht als Stubengelehrter und Syſtematiker. 
Er mußte ſelber zuerſt die unaufgeſchlagenen Seiten des Naturbuches 
kennenlernen, bevor er andere wieder mit ſeinen Entdeckungen er⸗ 


freute. Und Freude war es, was dieſen Pfarrersſohn antrieb, die 
Studierſtube zu verlaſſen und die Beſchwerden eines Entdeckerlebens 
auf ſich zu nehmen. Freude am Sein der Welt, an der Beſchaffen⸗ 
heit der Dinge und dem lebendigen 


„Pie Singvögel find es, die der Waldesbichtung das richtige Wort leihen und zum Wort den rechten Klang zu 
finden wiſſen; ihnen zumeiſt dankt der Wald die Liebe, mit der wir an ihm hängen.“ 


Brehm, Die Tiere des Waldes. 


große Reife zu unter- 
nehmen. Der Renthen- 
dorfer Baron von Müller 
nimmt ihn auf eine 
Reife nach Afrika mit. 
Fünf Jahre verbringt er 
in Agypten, Nubien und 
im Sudan. Als er 1852 
zurückkehrt, war er um 
die Kenntniffe eines 
neuen Erdteils reicher. 
In den „Beiſeſkizzen 
aus Nordoſtafrika“ ſchil⸗ 
dert er die Vogelwelt 
dieſer Länder. Drei Bände 
legen ein erſtaunliches 
Seugnis ab von dem 
Fleiß, den er auf fein 
Studium verwandt hat. 
Aber wie ſchon der 
Dater nie ſeßgaft wurde in feiner Gemeinde, fondern feine Augen 
auf die Dinge der Naturwelt lenkte, ſo treibt es auch den Sohm 
zu immer neuen Entdeckungen. Suerſt beendet er fein Studium 
an den Univerſitäten Jena und Wien, 


Brehms Tierleben Ahn 


Kosmos. Brehm hat dieſe Freude nicht 
ſelbſtgefällig betrieben. Er war kein Rari- 
Ha f der ſeine Schätze hinter ver⸗ 
ſchloſſenen Türen bewahrt. Mitteilen wollte 
er ſich, ſprechen von dem, was ihn ſchauend 
bewegte, das in ſeiner Vielfalt auf ihn 


wirkte wie ein Evangelium. Der Dater 
war Paſtor geweſen. Religiöſes Sebens- 
gefühl hatte ſich weiter vererbt. Schon 


Chriſtian Ludwig Brehm hatte das Wort 
Sottes mit einem eifrigen Naturſtudium zu 
verbinden gewußt. Er war einer der be⸗ 
rühmteften Ornithologen feiner Zeit. Früh 
begleitete der Sohn, der am 2. Februar 1829 
zu Unterrenthendorf in Thüringen geboren 
war, den Vater auf feinen ornfthologiſchen 
Streifzügen und wurde ſo in jungen Jahren 
mit der Vogelwelt feiner Heimat vertraut. 
Am Sonntag in der Frühe, vor der Predigt, 
oder am Werktag in den Feierſtunden, wenn 
der Wald ſtill war und ſich ſelbſt gehörte, 
war es wohl, daß der Alte dem Jungen 
die Vogelſtimmen erklärte, ihn auf ihr Kleid 
achten ließ, ihm zeigte, wo fie ihr Neft 
bauten, wo Singvögel niſteten und Raib- 
vögel. Der Mann des Wortes hatte das 
Evangelium von den Vögeln des Himmels 
nicht unnütz geleſen. Er wußte, daß 
kein Seben ftare war, wo immer es 
auftrat. 


um dann nach ſeiner Promotion gleich 
nach Spanien, Norwegen, Schweden und 
Lappland aufzubrechen. 1861 legt er das 
Refultat dieſer Reijen in dem Werk 
„Leben der Dögel“ einer aufhorchenden 
Offentlichkeit vor. Der Erfolg bleibt 
nicht aus. mit einem Schlag iſt der 
Verfaſſer berühmt. Ohne fih Seit zu 
laſſen, auf den friſch geernteten Lorbeeren 
auszuruhen, macht er ſich im nächſt⸗ 
folgenden Jahr zu einer Reife nach 
Abeſſinien auf, zu der ihn der Herzog 
Ernſt von Sachſen⸗ Coburg Gotha ein- 
geladen hatte. Abeſſinien brachte aber 
nicht nur dem Ornithologen reiche Aus- 
beute, auch ſeine anderen Sehnſüchte 
wurden geſtillt. Er begann ſich für die 
geſamte Tierwelt zu intereſſieren. Mannig⸗ 
fache Pläne reiften in ſeinem Kopf. 
Auf dieſer Reife machte Brehm eine für 
fein Leben und Forſchen wichtige Be- 
kanntſchaft. mit dem Herzog reiſte auch 
der bekannte Tiermaler R. Kretſchmer, 
der von nun an Brehms Werke illuſtrierte. 

È SA Das gefällige Außere dieſer Radierungen 
dw trug weſentlich zu dem Erfolg bei, den 

i alle ſpäteren Publikationen Brehms gehabt 
haben. In dem Buch „Ergebniſſe einer 
Reife nach Habeſch“ (1865) ſchildert Brehm 
die Erlebniſſe und Eindrücke dieſer Fahrt. 


Der Junge abfolwiert das Gymnaſium, 
und ſchon bietet ſich ihm Gelegenheit, eine 
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Brehms Tierleben 


Um den Plan einer Geſchichte aller be- 


Turteltauben kannten Wirbeltiere und der wichtigſten 
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wirbelloſen Tiere zur Ausführung zu bringen, gibt er die iiber- 
nommene Stellung eines Direktors des Soologiſchen Gartens 
in Hamburg wieder auf und begibt ſich mit ſeiner Familie 
nach Renthendorf, wo er die Ausarbeitung in aller Stille be⸗ 
ginnt. 1864 erſcheint der erſte Band des „Illustrierten Tier- 
lebens“ und findet eine begeifterte Aufnahme. Volksausgaben 
werden weranſtaltet, und die meiften Kulturnationen bemühen ſich 
um eine Überfegung. 


Das Leben dieſes Schriftftellers 
konnte in Kenthendorf wohl einen 
Kuhepunkt, nie aber ein Ende finden. 
Rach Abſchluß des Buches nimmt 
er einen Ruf nach Berlin an und 
gründet hier das Aquarium, das heute 
noch beſteht. Aber auch auf dieſem 
Poſten hält er es nicht aus und 
verläßt ihn bald wieder. Er ſchreibt 
ein Buch über die Vogelzucht („Ge⸗ 
fangene Vögel“, 1873) und kehrt da- 
mit zu ſeinem Lieblingsthema zurück. i a 
1876 ſchickt ihn der Verein für = 
deutſche Nordpolfahrt gemeinſam mit 
Dr. Finſch und dem Grafen Wald- 
burg nach weſtſibirien. In der 
Swifchenzeit macht er ethnographiſche Studien und begleitet den 
Öfterreichifchen Kronprinzen Rudolf nach den Wäldern der 
mittleren Donau und ſpäter nach Spanien. Sein Erfahrungs- 
ſchatz war nun ſo reich, daß er daran denken konnte, ihn auch 
mündlich zu verwerten. Er hält Vorträge in allen größeren 
Städten Europas und ſchifft ſich 1885 zu demſelben Swecke 
nach Amerika ein. Aber den Anſtrengungen 
dieſer Reife zeigte er fih nicht mehr 


Mia 
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gewachſen. Brehm, der ſich auf feinen 
vielen Entdeckungsreiſen viel größeren 
Strapazen und Gefahren gegenüberfah, 


kehrte frühzeitig als kranker Mann nach 
Deutſchland zurück. 


Am 11. November des nächſten Jahres 
iſt feine Kraft zu Ende. Nach feinem Tode 
N feine Dorträge geſammelt unter dem 
itel „Dom Nordpol zum Aquator“ heraus- 
gegeben. 


y Fachgenoſſen haben Brehm vorgeworfen, 
je er zu wenig ſyſtematiſch vorgegangen 
ei, daß er der Biologie einen viel zu 
open Raum auf Koften der Phyſtologie 
er Anatomie eingeräumt habe. an wird 
uch an dem größten Gelehrten immer wieder etwas aus- 
nelezen haben, und gewiß wird auch Brehm durch die 
Pr Forſchungen ergänzt werden müſſen, aber gerade bei 
X ſcheint Kritik am unrichtigen Platz. Brehm war kein 
an tbederdvefcher. Er wandte fih an ein größeres Publikum, 
D das ganze Volk. Wenn heute die Naturgeſchichte bei allen 
o Streifen Eingang gefunden hat und populär geworden ift, 
92 wich es vorzüglich fein verdienſt. Wie die Menfchheits- 
De hte auf vielerlei Arten dargeftellt 
u kann: trocken und Jerine, 
ee temperamentvoll, farbig 
de ief, fo auch die Geſchichte 
die Tierreichs. die Griechen haben 
Br. Götter zu menſchen erniedrigt, 
ra hat das Tierreich vermenſch⸗ 
cr Er hat die Anſchauung, daß die 
ſtand Inſtinkt hätten und keinen Der- 
n widerlegt. Laut und vernehm⸗ 
— d er von ihrem hohen Jn- 
ihm Und laut war das Scho, das 
m aus dem Holke entgegenhallte. 


De Einheit von Natur und Geiſt. 
5 9 85 Chriſtian Brehm hatte es 
= er Kanzel herab feiner Gemeinde 
im verkünden. Sinnfällig fand er es 
ni Bereich feiner Kiebhabereien beſtätigt. der Sohn konnte 
its anderes ſagen. Auch er hatte es auf ſeinen Meerfahrten 
itfahren: in Aten, Afeite, in den heimifchen Wäldern, me 
beline ihn fein Fuß binlenkte. Krieg und Frieden rukten eng 
on, nander im Kerzen der Menfchen, Krieg und Frieden lagen 
19, Nepaart auch in der Natur. Es war ein Herz ein Schlag, 
S Trieb, der fie leitete. Gott war mitten unter ihnen und weit 
n ihnen entfernt. 
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Brehmbücher. 


Die Alfred-Brehm-Stiftung, die zu dem Zwecke gegründet wor- 
den ift, Brehms Gedankengänge in breiteſte Schichten des Volkes 
zu tragen und ſeinen hochbetagten Töchtern ein ſorgenfreies Alter 
zu bereiten, legt zwei ſchmucke Bändchen auf den Büchertiſch, die 
zum Schönſten gehören, was über dieſen meiſter der Naturkunde 
geſchrieben worden iſt. Sie werden ihre 
Wirkung nicht verfehlen und auch 
Fernerſtehende für eine Sache gewin- 
nen, die neben einem ſozialen auch ein 
fo hohes kulturelles Fiel verfolgt. Un- 
ſere Zeit iſt ſo arm an wahrhaft großen 
Volksſchriftſtellern, der moderne Ge- 
lehrte hat fo ſehr die Kühlung mit 
einem fachlich nicht vorgebildeten Publi⸗ 
kum verloren, daß es nachgerade an der 
Feit iſt, die Schranken zwiſchen Volk 
und Wiſſenſchaft niederzureißen und 
einer weitgehendften Aufklärung das 
Wort zu reden. Die Alfred⸗Brehm⸗ 


bee a Stiftung wird bei Brehm nicht 
haltmachen und verſuchen, auch 
Ponys von Shetland andere Gebiete der Naturwiſſen⸗ 


ſchaft volkstümlich zu bearbeiten. 
Wir können ſie zu dieſem Vorhaben nur beglückwünſchen. 
Mögen ihr auf dieſem Wege recht viele reifen Früchte in den 
Schoß fallen! — Das erſte Bändchen bringt eine hübſche Darſtellung von 
„Brehms Leben“, von Carl W. Neumann (Brehm=Derlag 
Berlin, 0,90 RM.). Liebevoll ift der Lebenslauf zuſammengeſtellt. 
Profeſſor Dr. Ludwig Beck ſchrieb das Geleitwort. Brehm erſcheint 
nicht nur als der erfolgreiche Naturforſcher 
und Meerfahrer. 8 haben auch 
dieſem Mann das Leben verbittert und ihn oft 
aus einer Stellung vertrieben, in der er berufen 
war, Großes zu leiſten. Kein Wunder, daß er 
um fo dankbarer die Freiheit genoß, die ihm ein 


In der Stille feines thüringiſchen Heimatortes 
reiften ſeine ſchönſten Werke heran, die ſeinen 
Ruhm über die ganze Welt verbreiteten. Nen- 
manns Buch ſcheint wie kein anderes berufen, 
unſerer Schuljugend Lehrer und Führer zu 
werden. Man möchte es deshalb in möglichſt 
vielen Jugendhänden ſehen. Bilder aus dem 
Leben Brehms und ſeinem illuſtrierten Tierleben 
ſorgen für eine angenehme Abwecflung des 
Leſeſtoffs. 

Textlich und bildlich reicher ausgeſtattet iſt das 
„Brehmbuch“ (im gleichen Verlag, in Leinen gebunden 4,80 RM.). 
Außer den obenerwähnten Mitarbeitern bringt es Beiträge von 
Dr. Adolf Beilborn, Dr. h. e. Mleinſchmidt, Friedrich v. Lucanus, 
Alfred Tſchentſcher und Joh. Tews. Heilborn zitiert einen Ausſpruch 
des derzeitigen Leiters des neuen Berliner Aquariums, Dr. Heinroth, 
der die Verdienſte Brehms um das Berliner Aquarium in das hellfte 


Springmaus 


Licht rückt. Beinroth äußert fih folgendermaßen: „Ich kann wohl 


ſagen, daß die Einrichtungen der Südwaſſer⸗ und vor allem der 


Seewaſſerbecken vorbildlich waren, ſo 


vorbildlich, daß ich für den Bau des 
neuen Berliner Aquariums viel daraus 
lernen konnte. Es gibt neuerbaute, 
große Aquarien in Europa, die in ges 
ſchmackvoller und natürlicher Aus- 
ſtattung der großen und kleinen Becken 
weit hinter denen von Brehm zurück⸗ 
ſtehen. Als Fachmann hat man eine 
grenzenloſe Hochachtung vor dem Kön- 
nen des alten Meiſters.“ Geheimrat 
Heck gibt ihm den Ehrentitel „genialer 
Tiermaler mit Worten“ und hat 
damit vielleicht am kürzeſten das 
weſen dieſes Mannes umriſſen, der 
ſo ganz in ſeinen Beruf aufging, 
Auerochſen daß er darüber Gefundheit und 
Familie vergaß und allzufrüh aus dem 
Leben geriſſen wurde. Dieſes Vermittlers zwiſchen Menſch und 
Tier an feinem hundertſten Geburtstag gedacht zu haben, ift ein 
Verdienſt, das wir der Brehmgeſellſchaft nicht hoch genug an- 
rechnen können. 

(Spenden und Anfragen über Zweck und Siele der Brehm- 
geſellſchaft nimmt die Geſchäftsſtelle entgegen: Berlin-Charlotten 
burg 9, Thüringer Allee 1; 
Stiftung Berlin Nr. 122229.) 
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unabhängiges Schriftſtellerleben bieten konnte. 


Poſtſcheckkonto der Alfred⸗Brehm⸗ 


Der Heimatdienſt 


Das Inhaltsverzeichnis zum 
Heimatdienst, Jahrgang 1928 


ist erschienen und unseren festen Be- 
ziehern mit der Nummer 2 unserer 
Zeitschrift zugegangen. Wer es nicht 
erhalten hat, kann es gegen Einsendung 
von 0,15 Mk. in Briefmarken verlangen 


+ 


Einbanddecken für 1928 


in Halbleinen mit Goldprägung sind 
ebenfalls zu haben. Preis 1,80 Mk. 
zuzügl. Porto und Verpackungsspesen 


* 


Sammelmappen für 1929 
in geschmackvoller Ausführung 
Preis 2.— Mark 
zuzügl. Porto und Verpackungsspesen 


* 


G. m. b. H., Berlin W 35 


Zentralverla 
1, Postscheckkonto Berlin Nr. 78 995 


Potsdamer Str. 41 


Photographieren 


Sie auch im Winter! Sie erzielen mit der 


D. L. D. Spezial-Kamera 


die besten Erfolge! 


Leistungsfähige und preiswerte D. L. D.-Weekend-Kamera 
für Platten und Filmpacks 9 & 12 mit Anastigmat 1: 6,3 
in Vario-Verschluß . . 
dgl, mit Triebeinstellung, Anastigmat 1: 68 in Vario . 
dgl. mit Anastigmat 1:4,5 in Vario- Verschluß 
dgl. mit Anastigmat 1: 45 in Ibsor-Verschluß . . 
dgl. mit dopp. Bodenauszug, Optik 1:4,5 in Ibsor- Verschl. 
dgl. wie vor, jedoch in Compur-Verschluß . . 


Kamera in Metallgehäuse Mk. 4,— — 5 


Die vorzügliche D. L. D. Schulkamera! 


Modell A: 
Doppelter Bodenauszug, Optik 1:45 in Vario-Verschluß Mk. 55, 
dgl. wie vor, jedoch in Ibsor-Verschluß . . . Mk. 69, 
dgl. wie vor, jedoch in Rulex-Verschluß . 

Modell B: 


Stabile Ausführung, Bo 3 14,5 in e 
Verschluß . . . 
dgl. in Compur- Verschluß. 


Mit Doppel- Bat 10.— Mk. er 


Modell C: Der große Schlager! 


Vorzüglich, vornehme Ausführung mit Anastigmat 
Schneider „Xenar“ 1:3,5, 15cm Brennweite, in Compur- 
TREE era ee . nur Mk. 124,50 


Alle Marken Kamera und Bedarfsartikel zu Original- 
preisen lieferbar! / Prospekte kostenlos! / Anerkannt 
guter und preiswerter D. L. D. Spezial- Photobedarf. 
Lichtbildverlag / Bildbandvertrieb / Projektions- und 
Kinobedarf / Prospekte anfordern! 


Deutscher Lichtbild Dienst G.m.b.H. 


Berlin W. 35 - Kurfürst 4956 - Potsdamer Straße 41 


HERVORRAGEND BEURTEILT WERDEN: 


Dr. A. Dix: 
Unser neues Zeitalter 


Preis 1 RM. zuzüglich Zustellgebühr von 10 Pf. 
„Der Heimatdienst“ 1928 Nr. 25 schreibt: 


„Wie Dix die Bedeutung der groflen Erfindungen für Wissen- 
schaft, Verkehr, Lebenshaltung, Politik auseinandersetzt, das habe 
ich in dieser klaren und überzeugenden Form zum erstenmal ge- 
lesen.. Die Linien, die Dix hier zieht, sind außerordent- 
lich klar und interessant. Insofern ist diese zeithistorische Studie 
besonders aufschluflreich und anregend für jeden, der dem wirk- 
lichen Geiste unserer heutigen Zeit auf die Spur kommen will.“ 

Die „Neue Preuß. Kreuzzeitung“ 1929 Nr. 5 
urteilt: 


„Die Darstellung eröffnet Perspektiven von großer Klarheit. 
Indem Dix das deutsche Schicksal als Teilerscheinung im welt- 
geschichtlichen Geschehen einordnet, fehlt auch der Blick für die 
„Internationalisierung“ des individuellen nnd materiellen Lebens 
nicht. Dieser zeitgeschichtliche Essay verdient die Aufmerksam- 
keit weitester Kreise.“ 


Die „Deutsche Tageszeitung“ 1929 Nr. 5 re- 
sumiert: 

» © 80 gibt die Schrift von Arthur Dix keine Lösung, 

sondern vertieft das Bewußtsein, Wandlungen geistig zu erfassen, 


um dadurch einen Gewinn zu erzielen, der den Beschauer aus den- 


Gleisen des Alltags in den kosmischen Raum heben soll. 
gleichende Zeittafeln veranschaulichen das Material.“ 


Ver- 


Preis 6 RM. zuzüglich Zustellgebühr von 40 Pf. 


„Berliner Börsen- Courier“ 1929 Nr. 2 meint: 
„Gründlich hat der junge Grazer Historiker in fünf klar ge- 
gliederten Kapiteln die Entstehung und Entwicklung des grof- 
deutschen Gedankens behandelt. Die Schrift wird allen denen, 
die der Anschluffrage sympathisch gegenüberstehen, ein histo- 
rischer Führer werden. Darüber hinaus sei sie aber auch allen 
denen empfohlen, die sich in die wechselvollen Schicksale des um 
Einheit und Freiheit ringenden deutschen Volkes einleben und 
vertiefen wollen.“ 


Die „Deutsche Einheit“ 1928 Nr. II betont: 
„Das Buch füllt eine Lücke aus, indem es ein geschichtliches 
Gebiet von dem bisher unberücksichtigt gebliebenen Standpunkt 
nationaler Einigungsbestrebungen betrachtet und hierfür auch die 
Ideen der verschiedenen Epochen hervorhebt.“ 


Der „Demokrat“ 1929 Nr. i erklärt: 

„Die Darlegungen werden glücklich ergänzt durch einen An- 
hang, der etwa 60 Dokumente und Reden zur Anschlußbewegung 
enthält. Die Tendenz der Schrift ist durchaus optimistisch — wie 
sollte man aber auch die Anschlufßfrage ohne mutigsten Opti- 
mismus zu lösen mögen.“ 


Der „Heimatdienst“ 1928 Nr. 21 schreibt: 
„Dr. von Paller gibt mehr als einen historischen Über- 
blick Er bleibt nicht bei den politischen Daten stehen, 
sondern dringt tiefer ein in die Geschichte des deutschen Geistes. 
In ihrem klaren und einfachen Deutsch, ihrer übersichtlichen 
Anordnung ist sie wie geschaffen, dem Anschlufgedanken neue 
Freunde zu werben und im Sinne des Deutschtums zu wirken.“ 


Historisch Politischer Verlag (Rudolf Hofstetter) Leipzig C 1 
Hospitalstraße 10 / Postscheckkonto Leipzig 280 


Der Heimatdienft 


Geſchäftliche Mitteilungen. ER 
Daß der edle Bienenhonig eins der wenigen Naturerzeugniſſe iſt, 
das wie kaum ein anderes bei Kindern und Alten, Gefunden und Kranken 
kräftigend und heilend wirkt, iſt leider noch viel zu wenig bekannt. Nicht 
jedem Honig wohnen dieſe Kräfte inne. Honig und Honig ift keineswegs 
dasſelbe. Als eine Firma von altem gefeſtigten Ruf, eine äußerſt preiswerte 
Lieferantin von nur hochwertigem, aromatiſchem Bienenhonig gilt feit langem 
die Großimkerei und Honighandlung Robert Iſterheil in Ebersbach (Sa.) 
Mehr als viele Worte beſagen folgende Tatſachen: Bei dieſer Firma gingen 
1928 It. amtl. Beurkundung nicht weniger als 1615 Anerkennungen unauf⸗ 
gefordert ein und fie gewann im gleichen Jahre allein durch Empfehlung 
alter treuer Kunden 2069 neue Kunden. Ihr eigener Vorteil iſt 8 von 
oben erwähnter Firma, deren erſter Grundſatz iſt, durch äußerſt preiswerte 
Lieferung eines wirklichen Edelhonigs nicht nur Dienſt am Volke, ſondern 
auch Dienſt am Nächſten zu üben, ein bemuſtertes Angebot zu erbitten. 
Anzeige in der heutigen Nummer. 


Nur Zivil- und Staats- Beamten 
und Leuten mit festem Einkommen 


liefern wir seit 1884 direkt ab unserer Fabrik 


Oberbetten, 


Unterbetten, Plumeaus und Kissen 


streng diskret auf ½ Jahr Ziel, gegen monatliche Ratenzahlungen, 

erste Zahlung I Monat nach Lieferung zu unseren streng festen Kassa- 

preisen. Jedes Bett: wird nach Wahl der Bettfedern und Stoffe für 
jeden Kunden besonders angefertigt. 


Keine billig., minderwert. Nadınahmebetten 


1. Über 400 000 Kunden in über 10 000 Städten u. Orten Deutschlands 

2. Mehr als 100 000 Kunden haben zum 2. Male und öfter nachbestellt 

3. Viele Kunden schreiben, daß solch gute Betten am eigenen Platze 
zu diesen Preisen nicht zu kaufen sind. 5 
Obige drei Angaben sind amtlich geprüft und notariell bestätigt 


Gebr. Passmann A.-G., Köln 149 


Trie: er Str. 13 


Größtes Spezialhaus Deutschlands in nur Oberbetten, Unterbetten, 
Plumeaus und Kissen, / Gegr. 1884 — Da wir weder Reisende noch 
Agenten haben, zahlen wir keine Provisionen usw. und Sie haben dadurch 
den Nutzen und außerdem Gewähr für strengste Verschwiegenheit. Be- 
stellen Sie daher in Ihrem eigenen Interesse. Muster und Preisliste 
gratis. Auch Sie werden bestimmt unser Kunde. 


EINE VOLLSTÄNDIGE GESCHICHTE 
DES GROSSEN KRIEGES 
dargestellt in Feldzugsbriefen und 
Kriegstagebüchern von Frontkämpfern 

aus dem Material des 


Reichsarchivs zu Potsdam 


betitelt 


Mit vielen hundert zum größten Teil noch 


Thür. Pflaumenmas 


gar. reine, zuckergesüßte, 
feinste Qualität, 10 Pfund- 
Eimer M. 8.75 ab hier Nachn. 
Lebensmittel-Preisliste kosten os 
Otto Ritter, Pflaumenmus - 
fabrik, Schköleni. Thür. 136 


Moselwein ...? 
dann nur 
von der Quelle! 


Weinkellerel Schmitgen 
Berncastel 60 (Mosel) 
Laufende Anerkennungen, 

Teilzahlung. 
z Zt. bes. empfehlenswert: 
27er Mehringer Pichter 1,30 
Zeller schwarze Katz 1,40 
Cueser Rosenberg. . . 1,60 
Ferner: 
Rotwein 125, Bowlen- 
wein 1,— Faß wein 1,30), 
in 12er, 20er, 25er u 30er 
Kisten, Glas leihw 0d. 020 
pro Fi. Sofort bestellen 
und Preisliste verlangen. 


(Blüten-Schleuder) 


allerfeinste 
„Auslese“ 


Garantie für 
Reinheit, 10-Ptd- 


Eimer M. 11.50, 
5 Pfd. M. 675 


franko. Nachn.- 
Gebühr trage ich. 


Frau Pastor Kärner 


Ww., Aumühle 85 
(Bez. Hamburg). 


Bd. 4—5 Vögel 


anläßlich des 


Bd. 1—3 Säugetiere 


Sonigfenner bevorzug. Honig unt. ge- 
nannt Firma. Gewähr f. ſachgem. ge- 
wonn. u. behandelte Edelware v. köſtl. 
Aroma u. unübertroffener Heilkraft. Be⸗ 


hördliche 


Aufficht 


verbürgt Reinheit. 


ffeht feit: Zahlen beweifen: 1928 t. amtl. Beurs 
— dung 1615 freiw. Anerkennungen, durch 
Empfehlung alter Kunden 2069 neue Poſtkunden! 
In einem Monat 1344 Nachbeſtellungen! Fordern 


Sie bemuſtertes Angebot! 


Großimkerei und 
Nobert et, er 


Preiſe ermäßigt! 
nblung 
) 131 


Herren-Anker 
Remontoir- 
Uhr, 24 Std.- 
Zifferblatt, 
vern. m.verg. 
Kette M. 4.50, 
vers. m. verg. 
Rändern u. Ia 
vergld. Kette 
M. 6, ganz verg. m. Ia verg. 
Kavalierubhrkette M. 8, Mo- 
torrad-Uhr M. 9, Auto-Uhr 
M. 10, Armband Ta vergold. 
St. M. 1,50. Preisl. gratis. 
H. Delin, Berlin 212, Belle- 
Alliance-Str. 32. Gegr. 1884. 


Abessinterbıunnea 


kann jeder 
selbst aufstel- 
len. Manschet- 
ten u. Klappen 
sow. sämtliche 
Ersatzteile, für 
alle Pumpen 
passend, sofort 
lieferbar, 
Illustrierte Preisliste gratis. 
A. Schepmann, Pumpen- 
fabrik, Berlin N 300, Chaus- 
seestraße 88 


direkt aus dem 
Harz, von M. 9,— 
an, Stammvögel, 
‚ehtpaare, schnee- 
Kanarien, Futter, 
Farben Wellensittiche 
Preisliste frei, Feinzucht 
edler Kanarien u, Wellens. 


REININGER, 
QUEDLINBURG 1. H. 71. 


Brefims Tierleben 


Jubiläums-Ausgabe 
100. Geburtstages 


Inhalt: 


Bd. 7 Ins kten 
Bd. 8 Niedere Tiere 


Sämtliche 8 Bände kosten in Ganzleinen geb. 


des Verfassers 


herausgegeben von Carl W. Neumann. Mit 64 Tafeln in Vier- 
farbendruck und etwa 550 einfarbige Textbilder auf über 
300 Schwarzdrucktafeln, Großes handliches 
Band hat durchschnittlich 500 Seiten Umtang, 


Bd. 6 Krebstiere, Lurche, Fische 


„BACCHUS“ 
WEIN- 
SCHRÄNKE 


PREISLISTE 
GRATIS 


JOH. NIC. 
DEHLER 
COBURG 14 


In reinen Farben, starke ga- 
rantierte blühbare Knollen, 
100 St. 8.— M., liefert reell 
(Nachn.) 


Gladio enkulturen 
n 4, Neuenkircl 
kenmoor l. Hols 


1025 versch echte 


Srıefmarken 
aller Länder, dar. 


Preuß. u. 24 vsch. 
dtsch. Kol. nur M. 3,85, Gr. ill. 
Pıeisl, U. AItd. sow.Liinak. u. 
Brfm.-Alb. kostl. Max Herbst, 
Markenh. Hamburg 255 


Fhoto 9:12 
(neu) alle Chikanen, Dopp.- 
Anast, 4,5, Verschl. 1 ½ 
Sek., umständehalber für 
RM. 75.— abzugeben. Off, 
unt. H.D 141 an Dr. Walter 
Setzefand Annoncen-Eped. 
Berlin 8 48. Frieärichstr.239 


Gute Listen gratis 


BÜCHER Kara. München 2 


En Schließfach 101 


Format. Jeder 


unveröffnetlichten Originalaufnahmen aus der 
Zensurabteilung des Reichsarchivs 


Bearbeitet und herausgegeben 
von 

Wolfgang Foerster 

Oberarchivrat im Reichsarchiv 

unter Mitwirkung von Archivrat 

Helmut Greiner 

IM BUCHHANDEL NICHT ERHÄLTLICH 
Ganzleinenausgabte RM. 48,— 
Halblederausgebee ERM. 54,— 

Erste Rate 4.— (bzw. 4,50) zuzügl. RM. 1, 10 Porto 

per Nachnahme. Rest in elf Monatsraten von RM. 4,— 

(bzw. 4,50) zuzügl. Nachnahme- Einzugsspesen. 

Anfragen unter „H D 2000“ an Annoncen- Expedition 

Dr. SETZEFAND, Berlin SW 48, Friedrichstr. 239 


RM. 48,—, Halbleder mit Farboberschnitt RM. 64.— * 
Wir liefern sie sofort ohne Berechnung eines Teil- 9 
zuhlungszuschlages gegen Monatsraten von nur RM. 

für Leinen und RM. 6,50 für Halbleder. 

Die vorliegende Ausgabe wurde nach dem ursprünglichen 
Text von A. E. Brehm, anläßlich seines 100. Geburtstages 
am 2. Februar, bearbeitet und erhebt den Anspruch, ein 
zuverlässiges, unserem gegenwärtigen Wissen entsprechendes 
Volksbuch der Tierlebenskunde zu sein. Das zahlreiche, nach 
neuesten Aufnahmen hergestellte Bildermaterial, und die vielen 
farbigen Wiedergaben nach Zeichnungen berühmter Tiermaler, 
die ebenfalls ganz neu nur für dieses Werk geschaffen wurden, 
machen die Jubiläums-Angabe zu einem Schmuckstück jeder 
Bibliothek und zu einem wirklich aufschlußreichen Hausbueh 
über das so vielseitige Gebiet des Tierlebens. 


Gustav Weber & Co. Buchhandlung Abt. 35 
Berlin S 14, Sebastianstr. 7 
Bestellschein: Ich bestelle hiermit bei der Buchhandlung 
Gustav Weber 4 Co., Abt, 35, Berlin S14, Sebastlanstr. 7 
Brehms Tierleben 8 Bände, Leinen RM. 48,— — Halbleder 
RM. 64,—, der ganze Betrag — die erste Rate RM. 5,— für 
Leinen — RM. 6,50 für Halbleder — ist postsicherheitshalber 
nachzunehmen. Lieferung soll sofort — am erfolgen 
(Nichtgewünschtes durchstreichen). Eigentumsrecht vorbehalten 

Erfüllungsort Berlin-Mitte, 


Name u. Stand: 
Ort u. Adrese:........ 
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Fanstes Tall 
Pilaumenmus 


wohlschmeckend u. gesund, 
garantiert rein, mit Zucker 
eingekocht. 10 Pfd.-Eimer, 
Postkolli 3,75 M., 25 Pfd.- 
Bahnkolli 8.50 M., Fässer 
mit 35—140 Pfd. à Pfd. 
0,34 M., ff. Preißelbeeren 
mit Zucker, 10 Pfd.-Eimer 


6,— M., ff. Rübensaft, beste, 


Qualität, 10Pfd.-Dose 3,15M. 
Preise ab hier, gegen Nachn. 
HEINR. ECKSTEIN Kon- 
servenfab./MagdeburgN.450 


Allerfeinste Ofdenburger 


Taielbutter 


preisgekrönt, a. hocherhitzt. 
Rahm, versendet tägl. frisch 
in Postpak. v. 6 und 9 Pfd. 
Inhalt, in 1- oder % Pfd. 
Stück verp., gegen Nachn. 
zum Tagespreis. 
Erste Butjadinger Molkerei- 
Gen.Ruhwarden 18 (Oldbg.) 


und prächtige Blumen 
erzielen Sie durch bie 
Adlerſaat. Verlangen Sie 
ſofort koſtenfrei den nüß- 
lichen Katalog mit 500 
Abbildungen. Sünſtige 
Preiſe. Reiche Auswahl. 
Sorgfältige Bedienung. 


Adler & Co. 


Adlerſaat-Samenzucht 


Erfurt 90 


Aus 6 pid. alten Wollsuchen 


werden 18 Mtr. Damenstoff oder 9 Mtr. Herrenstoff sehr 
schön und billig umgearbeitet, ebenso zu Teppichen, 
Läufern und Bettvorlagen, Schlaf-, Pferde- und Kuh- 
decken. WOLLWEBEREI HEIN R. SEIM, Lardenbach 72, 
Oberh. Verlangen Sie Muster und Anfertigungspreis. 


Ufır 
24 - Stunden- 
Zifferblatt, Ia 
Ankerwerk 
vers. mit ver- 
gold, Ränd. 
sow.gutverg 


Diese 6teilige Schreib- 
zeuggarnitur, Plattengröße 
27x16cm, ist für M, 12,75 
a. weißem Harzerstein, für 


M.15,75 a. dunkl. Thüringer- 
stein ab Verkaufslager — 
Versand nur geg. Nachn. zu 
haben. M, E. LEFELD, 
Hamburg 36, Z Postf. 154/3 


Kavalierk. m.2jähr. schriftl. 
Gar. f. nur zusammen M. 6,50 


„Estra“ Halle à. d. 8.5. 


za 22 \ 
Das grösste Vermögen 
ist Ihre Gesundheit. Sie kräftigen dieselbe in vorzüg- 
lichster Weise durch die ärztlich allgemein anerkannte 
Expander-Gymnastik. 


Täg'ich 10 Minuten bringen besten Erfolg 
Seifert Stahl-Expander mit 5 Federn . RM. 7.20 
RM. 10.80 


Gummistrang-Expander mit 6 Kabeln . 
Kinder-Expander (f. 8-13 J.) m. 3 Gummikabeln RM, 4.— 
mit 4 Kabeln RM. 4.50 einschl. illustr. Übungstafel. Jeder 
Apparat ist beliebig verstellbar u. verbürgt beste Qualitäts- 
arbeit, 8 Tage zur Ansicht, zahlbar innerhalb 14 Tagen, bei 
Nachnahme bestellung erfolgt Lieferung portofrei. Erf.-Ort 


B.-Baden, Ausland nur Nachn. Viele Dankschreiben 
Paul Seifert, Expander-Apparate, B.-Baden 51 


sort 
ab oö 
pr 


Feine 


Rhein-Weine 


Erich Müller 


Weingutsbesitzer 


Nierstein a. Rhein 
(Inh. d. F. Weingut Geschw. Strub) 
Verlangen Sie bitte 
Preisliste H. 


SCHACHT 


m N 
myl 


Mh 
I rennen 
und Frauenleiden 
werden während des 


ganzen Jahres geheilt. 


bad Oeynhauſen 


PROSPEKTE DURCH ALLE REISEBÜROS 


UND DIE BADE-VERWALTUNG 


Verantwortlich für den redaktionellen Teil gemäß Prefjegeieg: Minifterialrat Dr. Strahl, Berlin. — Für den Anzeigenteil: Walter Schmiedide, Berlin SW 48, 


— 
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